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    Der Autor


    



    Markus Kastenholz,1966 in Rüdesheim am Rhein geboren, Sternzeichen Zwilling, Aszendent Jungfrau, nach chinesischem Horoskop ein „Feuerpferd“ – das scheint eine besondere Mischung zu sein. Nicht besser als andere, aber eben anders. Vielleicht lag es auch an einer schweren Krankheit als Säugling, die ihn prägte und währenddessen er für einige Minuten klinisch tot war?


    Nach Schule, Studium (vergleichende Religionswissenschaften), Bürokaufmannlehre und Jahren im Organisationsmanagement folgte 1998 die Pflege der Eltern bis zu deren Tod. 2005 erfolgte auch der Umzug vom Rheingau in den Breisgau, die „Toskana Deutschlands“.


    Geschrieben hat Markus Kastenholz fast solange er sich erinnern kann, seit seinem 11. Lebensjahr. Mehr als 50 Einzelpublikationen kommen mittlerweile zusammen: Schattenreich (Bastei), Gaslicht (Kelter), FUCKING GRIMM (Begedia), mehr als 30 Ebooks und, und, und …


    Der eingefleischte Vegetarier, Koffeinsüchtige, Cineast und Raucher liebt Comics. Ohnehin ist er jemand, der einer Sache treu bleibt. Und dem ein Wort fast heilig ist. Dazu passt seine Faszination zu Geschichte und Religion.


    


    Entsprechend auch sein Motto:


    Tu alles, was du willst – solange es niemandem schadet!


    


    

  


  
    ROTE HAARE, SOMMERSPROSSEN


    


    Laut ließ Alex die Luft aus seinen Lungen entweichen. Seine Augen tränten. Das lag nicht nur an den Pollen, die draußen ein munteres Stelldichein feierten, sondern vor allem an der stundenlangen, konzentrierten Arbeit am Computer. Das monotone Starren auf den Monitor forderte seinen Tribut. Es war ein uraltes Modell: Röhre. Noch aus dem letzten Jahrtausend. Fast schon eine Antiquität.


    Erschöpft nahm Alex die Brille ab, legte sie vor sich auf den Schreibtisch und rieb sich die Augen.


    Die Bewerbungen waren fertig. Er hatte sie im Mailprogramm in den Ordner ‚Entwürfe‘ verschoben. Doch er würde sie erst morgen abschicken, am 1. Mai: Tag der Arbeit. Ein perfektes Datum, sich um einen Job zu bewerben, fand er. Möglicherweise sogar ein Omen.


    Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, diesmal würde er Erfolg haben. Gleichzeitig versuchte er sich zu bremsen. Dasselbe Gefühl hatte er schon mehrfach gehabt. Gelegentlich war er sogar derart euphorisch gewesen, dass er es vermieden hatte, seine Wohnung zu verlassen, aus Furcht, ausgerechnet während seiner Abwesenheit könnte man ihn anrufen und zu einem Vorstellungsgespräch einladen.


    Natürlich hatte niemand angerufen.


    Auf die meisten Bewerbungen hatte er überhaupt keine Reaktion bekommen, abgesehen von einem vorgefertigten Standard-Absageschreiben. Anstatt einer persönlichen Anrede hieß es dort meist: ‚Sehr geehrte/r Frau/Herr Bewerber/in‘.


    Auch die Floskel, man wünsche alles Gute für die Zukunft, riss es nicht raus und war eigentlich nur eine höfliche Umschreibung für ‚Belästigen Sie uns nie mehr mit Ihren Bewerbungen‘.


    Alex‘ Gefühle konnten trügen. Oft genug hatte er das festgestellt.


    Diesmal war es trotzdem anders. Gleich drei Anzeigen hatte er in der Badischen Zeitung von gestern gefunden, die für ihn infrage kamen: zwei Teilzeitjobs als Nachhilfelehrer in entsprechenden Instituten der Gegend. Nur auf 400-Euro-Basis, aber besser als nichts. Was die Arbeit betraf, so hatte er in den letzten beiden Jahren gelernt, nicht allzu wählerisch zu sein. Allerdings wollte er sich auch nicht zu weit unter Wert verkaufen.


    In der Rubrik ‚Stellenangebote‘ hatte er sogar seinen Traumjob gefunden. Einen Vollzeitposten im Internat ‚Adlerhorst‘ im Münstertal. Eine Kaderschmiede für die Kinder von Vorstandsvorsitzenden und Großindustriellen, die dort darauf vorbereitet werden sollten, die Posten ihrer Eltern in der Zukunft zu besetzen. Das wäre wirklich Alex‘ Traumjob gewesen. Schon während seines Referendariats hatte er auf das ‚Adlerhorst‘ spekuliert. Das schlossähnliche Anwesen hatte etwas an sich, das ihn seit jeher fast magisch angezogen hatte.


    Er wagte kaum davon zu träumen. Schon zu viele seiner Träume waren wie Seifenblasen geplatzt.


    Der Druck auf seine Augen ließ allmählich nach. Er setzte seine Brille wieder auf und griff nach dem Zigarettenpäckchen daneben. Jetzt musste er eine rauchen!


    Normalerweise war das hier tabu. Er hatte nur ein Zimmer, in dem er auch schlief. Kochnische inklusive. Erschwerend kam hinzu, er lebte im Souterrain, es gab nur zwei kleine Kellerfenster. Gründliches Lüften war da nahezu unmöglich. Doch die Umstände waren nicht normale. Er war der Überzeugung, nachdem er seine Bewerbungsunterlagen gründlich überarbeitet und die Anschreiben sorgfältig verfasst hatte, hatte er sich diese Ausnahme verdient.


    Pech! Das Päckchen war leer.


    Alex unterdrückte einen Fluch. Ihn auszusprechen hätte das Päckchen auch nicht gefüllt.


    Er brauchte jetzt Nikotin!


    Auch wenn nicht Sonntag gewesen wäre, die Geschäfte hätten längst geschlossen. Und bis zur nächsten Tankstelle war es zu weit. Aus Kostengründen hatte er letztes Jahr sein Auto abgeschafft, und gestern hatte man ihm sein Fahrrad gestohlen. Der Teufel mochte wissen, wer mit diesem alten Ding noch etwas anfangen konnte …


    Aber zwei Straßen weiter gab es den ‚Gasthof zum Löwen‘, und darin stand ein Zigarettenautomat. Er führte nicht Alex‘ Marke, er hatte das überprüft, gleich nachdem er hier eingezogen war. Egal! Ausnahmsweise würde er ‚seiner‘ Marke untreu werden.


    Er schlüpfte in seine Jacke, den Computer ließ er an. Der Rechner war kaum jünger als der Bildschirm. Es dauerte ewig, ihn hochzufahren. Außerdem hatte Alex ohnehin vor, in zehn Minuten zurück zu sein.


    


    ***


    


    Bis Alex wieder in sein Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer im Besenkammer-Format kam, dauerte es länger. Deutlich länger.


    Im ‚Löwen‘ traf er Thomas Pauly, seinen Vermieter: Ende dreißig, frisch geschieden. Der war soeben mit einigen Kumpels seiner Narrenzunft dabei, in den montäglichen Feiertag hinein zu feiern. Thomas bat ihm, sich zu ihnen zu setzen, er gebe ihm auch ein Bier aus.


    Alex hasste das. Er mochte keine Geschenke, das hatte für ihn einen unangenehmen Geschmack von Almosen an sich. Besonders weil er sich kau dafür würde revanchieren können. Er musste jeden Cent vor dem Ausgeben mehrfach umdrehen.


    Dennoch nahm er die Einladung an. Es war eine fröhliche Runde, daraus wurden drei Bier.


    Als er nach Hause kam, war es fünf Minuten vor Mitternacht …


    Er öffnete die Wohnungstür und merkte sofort, etwas stimmte nicht.


    Aus seinem Zimmer drangen Geräusche. Seltsame Geräusche. Jedoch nicht wie von einem Einbrecher. Was hätte ein Einbrecher bei jemandem wie ihm auch erbeuten wollen? Davon abgesehen hatte Alex die Wohnungstür vor dem Verlassen abgeschlossen, und niemand hatte sie aufgebrochen. Und durch die Kellerfenster hätte sich kaum ein Schlangenmensch gezwängt. Erst recht nicht durch den davor gespannten Maschendraht, der ihn vor ungebetenen Tieren bewahrte.


    Beim zweiten Hinhören ähnelte das Geräusch dem elektronischen Summen, Brummen, Quieken und Quäken, das ein Computer-Modem bei der Datenübertragung verursachte. Bei sich hatte Alex so etwas noch nie erlebt. Instinktiv ahnte er jedoch, das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


    Ihn durchzuckte der Gedanke, dass vermutlich gerade jetzt jemand, der nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste, ihm einen Virus auf den Rechner lud.


    Oder man hackte sich soeben bei ihm ein. Falls das nicht schon längst passiert war …


    Nicht, dass Alex etwas zu verbergen gehabt hätte. Ein paar Passwörter für Communities, seine Geheimzahl beim Online-Banking … Kein Problem, sein Kontostand rangierte sowieso knapp unter null. Andererseits: Wenn man ihm etwas Böses wollte, tauchte er im Verteiler für perverses pädophiles Material auf, ohne sich je solche widerwärtigen Aufnahmen angesehen zu haben.


    Allein der Gedanke daran ließ sein Gesicht vor Wut rot anlaufen.


    Er musste retten, was noch zu retten war. Er musste den Datentransfer unterbrechen. Schnellstens. Notfalls auch, indem er den Stecker für den Router zog.


    Alex wollte gerade sein Zimmer betreten, hatte schon die Klinke in der Hand …, da erstarb das Geräusch!


    Kein Mucks drang mehr an sein Ohr. Nichts. Überhaupt nichts!


    Das konnte nur bedeuten, die Übertragung war komplett, der Schaden angerichtet.


    Ein Kloß tauchte in seinem Hals auf. Kaum wagte er es einzutreten, als könne er dadurch verhindern, sich der Wahrheit zu stellen. Er versuchte sich nicht vorzustellen, welch abartigen Müll man auf seine Festplatte geladen hatte. Den Rechner konnte er glatt wegwerfen.


    Vor allem um seine Bewerbungen tat es ihm leid. Die konnte er glatt neu schreiben. Scheiße! Seine eigene Schuld, wenn er den Computer online unbeaufsichtigt laufen ließ. Im Prinzip hatte er es aufgrund seiner Dämlichkeit nicht anders verdient.


    Mit einem Seufzen öffnete r die Tür. Es hatte ja doch keinen Zweck es hinauszuzögern. Er war auf alles vorbereitet. Meinte er jedenfalls.


    Alex sollte sich täuschen.


    


    ***


    


    Vor ihm am Boden, direkt vor seinem Schreibtisch, lag eine Frau.


    Um genau zu sein, eine junge Frau.


    Um ganz genau zu sein, eine nackte junge Frau.


    Sie lag auf ihrem Bauch. Langes, schwarzes Haar war wie eine Pfütze auf dem Parkett- Imitat aus PVC ausgebreitet.


    Sie rührte sich nicht.


    War sie tot?


    Und vor allem: Wie kam sie hierher?


    Was würde die Polizei dazu sagen, wenn man bei ihm eine nackte Frauenleiche fand? Sollte er überhaupt die Polizei rufen? Oder sollte er versuchen, die Tote …


    Alex mahnte sich, nicht der Panik zu verfallen. Eins nach dem anderen, versuchte er sich immer und immer wieder zu sagen. Sich bloß nicht verrückt machen!


    Das war leichter gesagt, als getan. Sein Herz hämmerte bis in die Schläfen, seine Hände zitterten vor Aufregung, und sein Gaumen war ausgedorrt.


    Er musste überprüfen, ob sie überhaupt tot war!


    Unsicher kniete er neben ihr nieder. Vorsichtig legte er seine Hände auf ihre Schulter und an ihre Hüfte. Sie fühlte sich warm an. Nicht tot. Und falls doch, so noch nicht lange tot. Das machte ihm Mut, sie umzudrehen.


    Ein leises Stöhnen kam von ihren Lippen.


    Sie war nicht tot! Ihm fiel ein Stein vom Herzen!


    Das Haar klebte ihr schweißnass am Kopf, stellte er fest, als er sich die Unbekannte betrachtete. Sie war eine ausgesprochen hübsche Frau, er schätzte sie auf Anfang zwanzig. Ihre Haut war elfenbeinern hell, ihr Gesicht weich und ebenmäßig anmutig, ihre Lippen scharf geschnitten und doch weich. Ihr Körper schien wie aus Marmor gemeißelt zu sein, wie die Statue einer griechischen Göttin.


    Sein Blick glitt von ihrem Gesicht weiter nach unten, über ihre kleinen, straffen Brüste, über ihren Bauch, ihren Venushügel … und verharrte dort!


    „Na, genug geguckt?“


    Die glockenhelle Stimme ließ Alex jäh zusammenzucken. Er fühlte sich ertappt. Ruckartig wandte er den Blick von ihrer Scham ab und sah der jungen Frau ins Gesicht. Dass er dabei errötete wie ein Hummer, den man in kochendes Wasser geworfen hatte, verstand sich von allein.


    Er stammelte eine Entschuldigung, die er selbst nicht verstand – und die er sofort vergaß. Sein Gehirn schien plötzlich leer zu sein. Ein dunkles Loch, das jeden Gedanken von ihm verschluckte.


    Er sah etwas, das sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


    IHRE AUGEN!


    Das klarste Blau, das man sich vorstellen konnte. Fast magisch zogen ihn diese Augen an, schlugen ihn in einen Bann und schienen ihn zu hypnotisieren. Alex wusste, Poeten neigten dazu, von ‚tiefen, unergründlichen Seen‘ zu schreiben, doch er war überzeugt davon, keiner von ihnen hatte je etwas Vergleichbares erblickt.


    Unmöglich für ihn zu denken. Unmöglich auch etwas zu sagen. Immerzu musste er nur in diese blauen Augen sehen, um sich darin zu verlieren.


    Erst als die junge Frau eine Braue hochzog, tauchte Alex daraus auf. Ihm war, als erwache er aus einem tiefen Traum.


    „Wie kommst du hierher?“, wollte er wissen. Das war das Erste, woran er denken konnte. Keinerlei Vorwurf lag darin. Nur Neugier.


    „Danke, dass es dich nicht interessiert, wie’s mir geht“, fauchte sie und gab ihm einen Klaps auf die Hand, die noch immer auf ihrer Hüfte lag.


    „‘Tschuldigung“, nuschelte er und nahm die Hand von ihr. „Wie geht’s dir?“


    „Beschissen!“


    Wenn er sie sich recht betrachtete …, sie sah irgendwie krank aus. Oder erschöpft. Ihre Ohnmacht von eben war ein Indiz dafür, und das schweißnasse Haar ließ vermuten, sie hatte Fieber.


    „Ich heiße Cassandra.“


    „Schöner Name. Passt zu dir irgendwie…“ GEHEIMNISVOLL, fügte er in Gedanken hinzu. Sie hatte wirklich etwas Geheimnisvolles an sich. Nein! Sie war das personifizierte Geheimnis.


    „Und wie heißt du?“ Ihre Stimme war immer noch bissig.


    „Oh … Alex! Ich heiße Alex!“ Verstohlen wagte er gelegentlich einen scheuen Blick in ihre Wahnsinnsaugen. Aber nicht mehr. Er wollte nicht erneut von ihr gemaßregelt werden.


    Cassandra – falls das ihr wirklicher Name war, doch erstens war das ohne Bedeutung, zweitens hatte sie vermutlich ohnehin keinen Ausweis dabei – rappelte sich auf. Sie kam in sitzende Position. Ohne Scham. Sie versuchte gar nicht, ihre Blöße irgendwie zu verdecken, und sei es nur, weil es sie amüsierte zu beobachten, wie Alex mit sich rang, nicht ausgerechnet dorthin zu starren.


    „Wie kommst du hierher?“, wollte er abermals wissen. Das war für ihn die Frage aller Fragen, die er sich einfach nicht erklären konnte.


    „Ich bin auf dem Weg zu einer Familienfeier. Die ganze dumme Verwandtschaft wiedersehen, die man gar nicht sehen will.“ Sie seufzte. „Na ja, ich gehe nur meiner Mutter zuliebe dorthin. Ich war spät dran, also hab ich eine Abkürzung genommen.“


    „Mitten durch mein Zimmer?“


    Sie schien ihm gar nicht zugehört zu haben. „Tja, irgendwas muss dabei wohl schiefgelaufen sein … Hilfst du mir bitte auf?“


    „Klar“, stotterte er verlegen, erhob sich und nahm Cassandra bei der Hand. Ein wenig unbeholfen zog er daran und widerstand dem Impuls, auch mit der anderen Hand zuzugreifen. Er wollte verhindern, dass er bei ihr in Verdacht geriet, sie zu betatschen. Das fiel ihm alles andere als leicht. Sie war eine ausgesprochen schöne und begehrenswerte Frau. Definitiv die schönste Frau, die sich je hier befunden hatte, seitdem Alex eingezogen war. Und auch die einzige Frau. Abgesehen von seiner Mutter, die hin und wieder vorbeischaute, doch die fiel für ihn nicht unter die Kategorie ‚Frau‘, sondern ‚Mutter‘.


    Dankbar lächelte ihm Cassandra zu, als sie auf die Füße kam. Sie hielt sich ein wenig an Alex fest, ihr war offenbar schwindlig. Für einen Moment schloss sie ihre wunderblauen Augen.


    „Du bist krank!“, stellte er fest.


    „Nur ein wenig überanstrengt …“


    „Du hast Fieber. Deine Stirn glüht ja richtig …“


    „Lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst …“ Sie lächelte ihn abermals an. In einer Art, in der nichts mehr von der Ablehnung eben lag. „Ist aber wirklich nichts Tragisches. Eine Dusche könnte helfen. Darf ich …?“


    „Ich hab‘ nur ‘ne Badewanne“, gab er verdutzt zurück.


    „Umso besser. Darf ich?“


    „Natürlich, gewiss …“ Er wusste, er konnte ihr nichts abschlagen. Ebenso wenig wie sie dazu imstande war, ihm eine seiner Fragen zu beantworten. Aber mittlerweile dachte er ohnehin kaum noch daran.


    


    ***


    


    Keine Viertelstunde später lag Cassandra in Alex‘ Wanne.


    Es war eine besondere Wanne. Keine der üblichen, in der ein etwas größerer oder korpulenter Mensch Mühe hatte hineinzukommen, geschweige denn, sich darin zu bewegen. Sie war groß, bequem und für mindestens zwei Personen gedacht. Sie stammte noch aus der Zeit, als Thomas hier im Keller seines Elternhauses gewohnt hatte, und Alex versuchte sich gar nicht vorzustellen, wozu der diese Wanne missbraucht hatte.


    Er selbst benutzte sie nicht zum Baden. Viel zu viel Wasserverbrauch … Meist setzte er sich hinein und brauste sich wie in einer Dusche ab: vorsichtig, um nicht das ganze Badezimmer unter Wasser zu setzen.


    Dennoch hatte er Cassandra ohne zu murren den Hahn voll aufdrehen lassen. Das warme Wasser sprudelte auch jetzt noch, während sie weit ausgestreckt in der Wanne lag; ihre beiden Arme ruhten auf dem porzellanenen Rahmen.


    Prüderie schien ihr tatsächlich fremd zu sein, das bewies sie erneut: Nicht nur, dass sie sein Angebot nach Badezusätzen ausschlug. Sie brauche keine Aromen oder Schaum – das Wasser genüge ihr völlig, zu entspannen und Kräfte zu sammeln. Mehr noch: Als Alex das Bad verlassen wollte, bat sie ihn zu bleiben. Er habe Recht, es gehe ihr nicht sonderlich gut. Wenn ihr Kreislauf plötzlich verrücktspiele und sie ohnmächtig werde … Jemanden in ihrer Nähe zu haben, der sie notfalls vor dem Ertrinken retten würde, beruhige sie ungemein …


    So bezaubernd die Aussicht auch war – das gefiel Alex nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, neben dem Waschbecken zu stehen, die Arme vor der Brust miteinander verwoben, und nicht zu wissen, wohin er schauen sollte. Ausgesprochen demonstrativ sah er an die Decke. Eine Minute lang fesselte eine Spinne, die dort ein Netz wob, seine Aufmerksamkeit. Eine weitere Minute die winzige Fliege, eine Essigmücke, die bedrohlich nah das Netz umschwirrte, ohne hineinzugeraten. Danach betrachtete er sich ausführlich seinen Spiegelschrank und überlegte sich, sollte er diese Farce auf die Spitze treiben, indem er dessen Inhalt inspizierte? Sollte er die Etiketten des Shampoos, des Rasierschaums und des Deodorants lesen und auswendig lernen, nur um Zeit zu gewinnen?


    Nur nicht hinsehen, nur nicht hinsehen …


    Dabei wäre er viel lieber zu seinem Computer gegangen, als sich hier zum Idioten zu machen und mühsam an etwas ganz anderes zu denken, als das, was er nicht sah, was ihm jedoch ausgesprochen gut gefiel. Doch das durfte er sich freilich nicht anmerken lassen, obwohl das Cassandra ganz genau wusste. Was er jetzt am Wenigsten gebrauchen konnte, war eine spitze Bemerkung von ihr über eine vermeintliche Beule in seiner Hose. Nur um sich abzulenken, hätte er viel lieber seinen Computer überprüft. Ihn interessierte, ob wirklich etwas hochgeladen worden war, und falls ja, WAS? Cassandra war ja kaum ein Virus …


    „Magst du nicht mit reinkommen?“


    Ihre Frage traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers.


    Alex stand nur da mit offenem Mund und brachte keinen Ton hervor.


    „Hier ist Platz genug“, zwinkerte sie ihm neckisch mit ihrem Wahnsinnsblau der Augen zu. Das pechschwarze Haar stand im Kontrast zu ihrer elfenbeinernen Haut, die es umrahmte.


    Irgendwie erinnerte sie ihn an Schneewittchen …


    Als er nichts sagte, nichts sagen konnte, legte sie nach: „Es wäre doch schade um das ganze schöne Wasser …“


    Kurz und schallend lachte er auf, um über seine Unsicherheit hinwegzutäuschen. Er dachte ja gar nicht daran, ihr diesen Gefallen zu tun. So etwas passierte nur im Film. Oder – passend zu Schneewittchen – im Märchen. In einem modernen Märchen. In einem modernen Märchen für Erwachsene.


    Gewiss wollte sie sich nur einen dummen Scherz mit ihm erlauben. Wollte sie, dass er sich entkleidete und zu allem bereit zu ihr in die Wanne stieg. Weil er nun einmal ein Mann war und alle Männer so waren. Doch Alex war anders. Das zeichnete ihn aus. Und dass er nicht daran dachte, ihr diesen Gefallen zu erfüllen, lag keineswegs daran, weil er sich sicher war, danach würde sie ihn auslachen, verhöhnen und sich ihm verweigern.


    „Denk‘ nicht so viel!“ Cassandra erhob sich aus der Wanne.


    Wie sie so nass vor ihm stand, wirkte sie ungemein zerbrechlich, wie Glas. Groß schaute sie ihn von unten hinaus mit ihren glasklar blauen Augen an, fast so, als versuche sie Alex zu hypnotisieren. Wie Edelsteine leuchteten sie, die von ihrer Rückseite aus von Scheinwerfern angestrahlt wurden.


    Behutsam griff ihre Hand nach der von Alex.


    Widerstandslos ließ er das mit sich geschehen. Hatte sie ihn wirklich hypnotisiert? Seine Gedanken drehten sich im Kreis, zuzutrauen wäre es ihr gewesen.


    Er schien keinerlei Kontrolle mehr über sich zu haben, ohne eigenen Willen. Und falls doch, so hatte den Cassandra gelähmt.


    Nicht das Geringste unternahm er dagegen, als Cassandra seine Hand auf ihre Brust legte, genau auf ihre kleine, süße und harte Warze. Danach führte sie auch seine andere Hand an ihren wohlgeformten Körper, ließ seine Fingerspitzen darüber gleiten.


    Warm fühlte er sich an. Warm und weich. Das irisierende Glühen ihrer Augen schien für die Dauer eines Wimpernschlags zuzunehmen und sich in der Ewigkeit zu verlieren.


    Alex konnte wirklich nichts dagegen tun, sich nicht dagegen zur Wehr setzen. Selbst wenn er gewollt hätte. Cassandra hatte aus ihm eine Marionette an unsichtbaren Fäden gemacht. Willenlos ließ er mit sich geschehen, dass sie ihn an sich zog und sich ihre Arme um ihn schlossen. Er bemerkte dabei nicht einmal, wie das Wasser an ihr von seiner Kleidung aufgesogen wurde. Er spürte gar nichts, außer ihren bezaubernden Lippen auf den seinen.


    Dann zog sie ihn zu sich in die Wanne.


    


    ***


    


    Ebenso wie ihre Hände, so schienen auch Cassandras Lippen überall an ihm zu sein. Mit leicht kreisenden Bewegungen ihrer Hüften saß sie auf Alex‘, ihre Augen halb geschlossen.


    Er tat fast nichts – außer sie gewähren zu lassen. Das war weitaus mehr, als er je für möglich gehalten hatte. Ihm war es nie um schnelle Erleichterung gegangen. Auch nicht um Eroberungen, mit denen er sich brüsten konnte. Mit den beiden Freundinnen, die er während seines Lebens gehabt hatte, war er einmal vier, das andere Mal sieben Monate zusammen gewesen, bevor sie sich körperlich nahegekommen waren. Ohne Liebe funktionierte das nicht bei ihm, und bis er liebte, brauchte es seine Zeit. Dann jedoch liebte er aufrichtig, mit jeder Faser seines Körpers, jedes Gedankens und jeder Facette seiner Seele.


    Bis er sich wieder ent-liebt hatte und sein Herz frei war, dauerte es ein Mehrfaches der Zeit, als die Beziehung selbst. Das machte für ihn die Liebe nicht einfacher, im Gegenteil.


    Ohnehin, er hatte keine Ahnung, weshalb er sich nicht gewehrt hatte. Weder als sie ihn in die Wanne gezogen, noch als sie ihn entkleidet hatte Nichts hatte er getan. Überhaupt nichts, außer sie gewähren zu lassen.


    Keine Frage, sie hatte ihn überrumpelt, hatte sofort das Kommando an sich gerissen und ihm keine Gelegenheit gegeben zu zögern, zu zaudern, nachzudenken, zu grübeln und zu sinnieren.


    Vielleicht hatte sie ihn ja wirklich hypnotisiert …


    Wahrscheinlich hatte Cassandra aber nur etwas an sich, vor dem sich Alex nicht verschließen konnte. Nicht das Physische, jedenfalls nicht ausschließlich. Keine Frage, sie war eine ausgesprochen schöne, reizvolle Frau. Jemanden wie sie sah er ansonsten allenfalls im Fernsehen und in Zeitschriften. Nicht in seiner Wohnung und erst recht nicht zusammen mit ihm in der Badewanne.


    Doch da war noch mehr an ihr. Weitaus mehr.


    Nicht nur der Hauch des Mysteriösen, der sie umgab und der ihn fesselte. Unverändert hatte sie ihm noch immer keine Erklärung dafür geliefert, wie sie in seine verschlossene Wohnung gekommen war. Noch dazu nackt.


    Mittlerweile hatte er resigniert und erwartete gar keine Antwort mehr.


    Er bezweifelte ebenso, dass sie ein billiges Flittchen war, das mit jedem gleich ins Bett ging. Obwohl sie beide sich kaum eine halbe Stunde kannten.


    Sie hatte einfach etwas Bezauberndes an sich. Etwas Magisches. Niemand konnte sich davor verschließen und erst recht nicht Alex. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie ihm Einlass gewährt hatte. Andauernd sagte ihm eine innere Stimme, sie wollte nicht sein Herz gewinnen, nur um es zu brechen, es ihm aus der Brust zu reißen und darauf herum zu trampeln.


    „Denk‘ nicht so viel nach“, flüsterte ihm Cassandra zu, fast so, als könne sie seine Gedanken lesen. Oder sie standen ihm ins Gesicht geschrieben.


    Er sah auf – und traute seinen Augen kaum.


    Ihr Haar war plötzlich heller. Deutlich heller. Es war jetzt nicht mehr pechschwarz, sondern kastanienbraun. Mehr noch: Auf ihren Wangen waren Sommersprossen aufgetaucht. Nicht allzu viele und nicht sonderlich stark ausgeprägt.


    Aber jemandem wie ihm fiel so etwas auf. Rein subjektiv empfand er es als Disharmonie und Stilbruch.


    „Dein Haar …“, sagte er und merkte, wie sich allmählich alles in ihm zu drehen begann.


    „Oh!“


    Abrupt unterbrach Cassandra die rhythmischen Bewegungen auf ihm. Sie griff sich ins Haar, nahm eine Strähne und hielt sie sich vors Gesicht, um sie zu begutachten.


    „Schön.“ Mehr als das sagte sie nicht. Dann machte sie weiter.


    Alex wollte ebenfalls fragen, wie das möglich war.


    Er kam nicht dazu.


    In diesem Augenblick schien etwas in ihm zu explodieren. Sternchen tanzten vor seinen Augen, sein Verstand wurde gleichzeitig ins Nichts katapultiert.


    Konvulsivische Zuckungen und Krämpfe packten und beherrschten ihn. Seine Augen waren halb geschlossen, sahen und nahmen doch nichts wahr. Sein Kopf fuhr hin und her, und als er besonders heftig nach hinten schlug, traf er mit voller Wucht gegen die Fliesen der Badezimmerwand.


    Ein brennender Schmerz durchzuckte ihn, und hätte er es nicht besser gewusst, er hätte gemeint, vom Blitz getroffen worden zu sein.


    Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


    


    ***


    


    „Du armer Kerl, du …“ Mitfühlend tupfte sie ihm mit einigen zusammengeknüllten Blättern Toilettenpapier das Blut vom Hinterkopf. Die Wunde, die sich Alex dort zugezogen hatte, war groß und hässlich. Normalerweise hätte Cassandra einen Notarzt holen müssen. Der hätte die Wunde genäht und Alex wahrscheinlich nach Müllheim ins Krankenhaus eingeliefert, um die Gehirnerschütterung auszukurieren.


    Es musste auch ohne gehen …


    Sie nahm ihr Knie, mit dem sie sich abgestützt hatte, von der Schlafcouch. Stattdessen setzte sie sich dicht an Alex heran. Sie hatte ihn darauf gehievt, mit dem Bauch nach unten, um seine Verletzung zu versorgen.


    Jetzt kamen von ihren Lippen leise, verschwörerische Worte in einer fremden Sprache, die als tot und vergessen galt. Nur noch wenige kannten sie, und noch weniger beherrschten sie. Cassandras Hände vollführten derweil um die Verletzung obskure Gesten.


    Dann schnippte sie gleichzeitig mit den Fingern beider Hände.


    „So, das sollte fürs Erste genügen“, meinte sie und verzichtete darauf zuzusehen, wie die Blutung abrupt gestoppt wurde und sich die Haut allmählich wieder schloss.


    Stattdessen ging sie hinüber zum Computer, der weiterhin eingeschaltet war. Eingehend betrachtete sie sich im Mail-Programm die letzte eingegangene Nachricht. Ein verstehendes Lächeln huschte dabei um ihre Mundwinkel. Jetzt war ihr klar, weshalb sie hier gelandet war, wo sie gar nicht hin wollte.


    Dennoch – sie weigerte sich, es als Zufall abzutun. Sie war sich sicher, dahinter verbarg sich ein Sinn. Nicht grundlos war sie hier, wenngleich er sich ihr vermutlich erst viel später erschließen würde.


    Sie verschob besagte Mail in den Papierkorb und leerte ihn. Sie wollte es Alex nicht zu einfach machen, sie zu finden. Wenn er es unbedingt darauf anlegte, würde er einen Weg finden. Vorausgesetzt, er legte es überhaupt darauf an. Möglicherweise hatte sie sich auch in ihm getäuscht, und es ging ihm gar nicht um sie. Möglicherweise hätte er auch mit jedem anderen Mädchen geschlafen, das nackt in seiner Wohnung auftauchte. Weil Männer nun einmal so waren, wie sie waren …


    Doch daran wollte Cassandra nicht glauben. Vielleicht war sie naiv, sie wollte das nicht kategorisch ausschließen. Trotzdem glaubte sie lieber an eine Fügung des Schicksals. Das klang viel romantischer, als ‚Transportfehler‘.


    Dann entdeckte sie im Ordner ‚Entwürfe‘ die drei Bewerbungsmails. Sie öffnete die an das Adlerhorst-Internat und las sie.


    „Aha, ein Lehrer …“, stellte sie fest, an sich selbst gewandt. Das gefiel ihr. Das gefiel ihr sogar sehr. Sie mochte Menschen, die Anderen etwas beibringen wollten. Angesichts der grassierenden Dummheit in der Welt konnte es gar nicht genügend Lehrer geben. Man musste ihnen nur die Gelegenheit geben, ihren Beruf auszuüben. Sicher war Alex ein guter Lehrer. Verständnisvoll – nicht selbstgerecht. Nicht nur fordernd, sondern auch fördernd. Einer, dem man als Schüler vertraute, den man respektierte und nicht nur fürchtete. Einer, der sogar als Vorbild dienen konnte.


    Und der war arbeitslos?


    Cassandra empfand das als eklatante Ungerechtigkeit. Daran musste sie etwas ändern!


    Erneut flüsterte sie leise Beschwörungsformeln und malte unsichtbare Symbole in die Luft. Es waren andere Worte und andere Zeichen als die zuvor, mit denen sie Alex‘ Heilungsprozess beschleunigt hatte.


    Doch auch diesen Zauber krönte sie mit einem synchronen Fingerschnippen.


    Zufrieden lächelnd schickte sie die Bewerbung an das Internat ab.


    


    ***


    


    „Nein, Mama! Nein, echt nicht!“


    Das waren Cassandras erste Worte, die Alex vernahm, als er wieder das Bewusstsein erlangte.


    Sein Kopf dröhnte. Als beherberge er eine Horde bösartiger Kobolde, die ihn von innen heraus mit Hämmern und Spitzhacken malträtierten. Ihm war schwindlig. Er nahm alles wie durch eine Nebelwand wahr.


    „Nein, Mama, mir geht’s gut“, hörte er sie sagen, während er versuchte, wach zu werden. Offenbar telefonierte sie mit ihrer Mutter, die sich Sorgen um sie machte. „Nein, es hat funktioniert. War aber leider eine falsche Mailadresse. Ein Buchstabendreher. Ich bin hier … nein, Mama, es geht mir … Nein, es geht mir wirklich gut. Alles in bester Ordnung. Ich versuch’s noch einmal, ich muss nur noch ein bisschen Kraft sammeln … Ja, Mama, ich weiß genau, was heute für eine Nacht ist. Ich werd‘ mich beeilen und versuchen, noch rechtzeitig zu kommen. Ciao, Mama!“


    Erst jetzt, als er erwacht war, entsann er sich an das, was geschehen war. Obendrein realisierte er, er lag nackt auf seiner Schlafcouch. Wie Cassandra es geschafft hatte, ihn aus der Wanne hierher zu bringen, war ihm ein Rätsel. Vermutlich würde auch das ihr Geheimnis bleiben. Besser also, er fragte sie gar nicht erst danach.


    Er versuchte sich aufzurichten – und hielt inne! Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Schädel.


    Cassandra saß an seinem Schreibtisch und hielt das Telefon noch in der Hand. Sie war noch immer völlig unbekleidet, hatte sich nichts von seinen Sachen genommen. Als sie nun sah, wie er sich versuchte aufzurappeln, sprang sie vom Bürostuhl hin zu ihm.


    „Bleib‘ bitte liegen“, sagte sie zu ihm mit ihrer bezaubernd süßen Stimme. Der Glanz ihrer blauen Augen nahm ihn sofort wieder gefangen.


    Nichts, rein gar nichts konnte er ihr abschlagen, selbst wenn es seinen Tod bedeutet hätte. Doch sie hatte genau das Gegenteil im Sinn. Sie würde nichts tun, das ihm schadete. Weder jetzt, noch irgendwann.


    „Du hast dich verletzt und warst ohnmächtig. Du musst noch liegen bleiben.“


    „Du …“ Das Sprechen fiel ihm schwer. „Du musst weg?“


    „Ja. Leider.“


    Alex hatte den Eindruck, sie wäre gern geblieben. Oder er WOLLTE daran glauben, weil er sich stark zu ihr hingezogen fühlte, und er ihnen beiden gern eine Chance für länger gegeben hätte. Möglicherweise sogar für viel länger. An ihm wäre das nicht gescheitert.


    „Was kann ich tun, um dich umzustimmen?“


    „Leider nichts“, erwiderte sie traurig. „Ich habe Verpflichtungen. Manchmal tun Menschen Dinge, nicht weil sie sie tun wollen, sondern weil sie sie tun müssen. Das ist eine dieser wenigen Sachen … Aber etwas Zeit haben wir noch. Vorausgesetzt, du magst …“


    Sie wartete seine Antwort nicht ab, sie kannte sie ohnehin. Elegant und geschmeidig glitt sie neben ihn. Ganz nah presste sie sich an Alex, so dass er sie spürte und roch. Obwohl sie kein Parfüm trug, raubte es ihm fast den Atem. Er fühlte sich berauscht und davongetragen in ein Paradies. In einen Garten Eden, in dem nichts existierte, außer Cassandra.


    Nur sie zählte. Außer ihr war nichts von Bedeutung.


    Er nahm sie wahr und auf mit all seinen Sinnen.


    Die körperliche Nähe zueinander schien diesen Effekt noch zusätzlich zu verstärken.


    Und ob er wollte! So sterbenselend er sich auch fühlte – sobald seine Fingerspitzen ihre marmorne Haut berührten, schienen all seine Beschwerden der Vergangenheit anzugehören. Sie wurden verdrängt, davongespült von einer ungestümen Welle aus Adrenalin und Endorphinen. Während er und Cassandra nicht genug voneinander bekommen konnten, meinte er fast, pure Energie fließe von ihr zu ihm. Als sauge sich jede seiner Zellen begierig damit voll, um ihn vollständig zu heilen.


    Unerwartet hielt er plötzlich inne. Seine Aufmerksamkeit wurde jäh auf etwas anderes gelenkt:


    „Cassandra …?!


    „Ja?“


    „Dein Haar … es ist jetzt rot! Und dein Gesicht … es ist voller Sommersprossen!“


    Er war weniger davon überrascht, als von diesem Anblick fasziniert. Er fand, ihr stand das außerordentlich gut. Nicht, dass er allzu großen Wert auf Äußerlichkeiten gelegt hätte, doch dabei fiel ihm nichts mehr ein, als sprachloses Staunen.


    „Na endlich … Das wurde aber auch Zeit.“ Sie sagte nicht mehr als das. Diesmal griff sie auch nicht nach einer Strähne ihres Haars, um das nachzuprüfen. Entweder glaubte sie Alex mittlerweile unbesehen, oder sie war mit dem, was sie gerade tat, viel zu sehr beschäftigt, um es länger als nötig zu unterbrechen.


    Alex tippte auf Letzteres.


    


    ***


    


    Der Radiowecker auf dem Nachttisch zeigte in leuchtend roten, digitalen Zahlen die Uhrzeit an: 4:23.


    Alex schlief.


    Mit einem simplen Zauber hatte Cassandra ihn schlafen gelegt. Sie hatte alles für ihn getan, was sie tun konnte. Wenn er in gut acht Stunden erwachte, würde nicht nur seine Kopfverletzung vollständig geheilt sein, sondern auch die Gehirnerschütterung.


    Freilich, sie hätte ihm auch das Gedächtnis an die zurückliegenden Stunden nehmen können. Ihre Mutter hätte ihr dazu geraten. Spuren verwischen. So wenige Menschen wie möglich erahnen lassen, dass es Frauen wie Cassandra oder ihre Mutter überhaupt gab. Strikte Geheimhaltung ihrer Existenz war vermutlich der einzige Grund, weshalb einige wenige ihrer Ahninnen kein Ende auf dem Scheiterhaufen gefunden hatten.


    Doch dann wäre sie nunmehr ein diffuser Fleck in Alex‘ Erinnerung gewesen. Etwas, von dem er lediglich wusste, es war etwas passiert. Jedoch nicht mehr. Wie ein Traum, dessen Erinnerung unmittelbar nach dem Erwachen verblasste, und so sehr man sich auch anstrengte, man schaffte es nicht, die Fragmente zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen.


    Genau das wollte sie verhindern.


    Alex schien ein guter Mensch zu sein. Vielleicht war es ja wirklich eine glückliche Fügung des Schicksals gewesen, dass sie sich vertippt hatte und hier gelandet war. Je länger ihr dieser Gedanke durch den Kopf spukte, desto mehr gefiel er ihr. So oder so – er verdiente eine Chance, sie zu finden. Voraussetzung war dafür, sich wenigstens an sie zu erinnern.


    Und dann …?


    Was dann wurde, das würde sich zeigen. Oder auch nicht. Die Zukunft würde das ergeben. Cassandra kannte sie nicht, sie war keine Hellseherin. Sie wusste nur, jeder hatte sie selbst in der Hand.


    Cassandra setzte sich an den Computer und öffnete ein neues Maildokument. Diesmal war sie beim Eingeben der Empfängeradresse sorgfältiger. Nicht, dass sie abermals schludrig in Eile etwas Falsches eintippte und bei einem Kardinal in Rom landete, der sofort einen Exorzismus an ihr vollzog.


    Ihr kam eine Idee, und die ließ sie leise kichern.


    Sie suchte noch eine ganz bestimmte Seite im Internet auf und druckte sie aus. Die sollte Alex als Antwort auf seine Fragen genügen, vorausgesetzt, er war nicht ohnehin längst darauf gekommen, wer sie war und was sie war.


    Erst danach murmelte sie wieder ihre Beschwörungsformel, zeichnete sie ihre magischen Symbole und beendete es mit einem synchronen Schnippen.


    Ihr linker Zeigefinger legte sich auf eine der Schnittstellen des voluminösen Towers. Ihre rechte Hand richtete den Cursor auf den ‚Mail senden‘-Button und drückte ihn.


    Die Übertragung begann prompt. Bereits nach wenigen Sekunden begannen Cassandras Umrisse zu verschwimmen. Zunächst wurden sie undeutlich, dann transparent, und schließlich löste sie sich völlig auf. Sie war digitalisiert und als Mail-Anhang transportiert worden.


    Diesmal garantiert an die richtige Adresse.


    


    ***


    


    Als Alex um die Mittagsstunde erwachte, wusste er sofort, Cassandra war nicht mehr hier. Er erhob sich und entdeckte das ausgedruckte Blatt neben dem Computer.


    


    HEX-HEX.COM – LEXIKON


    


    WALPURGISNACHT:


    Die Nacht vom 30. April auf den 1. Mai. Dem Volksglauben nach versammeln sich die Hexen auf dem Blocksberg, um dort zu feiern. Wahrscheinlich, um den Pakt mit der Natur und ihren Geistern zu erneuern.


    


    BESEN:


    Transportmittel der Hexen, auf dem sie sich fliegend fortbewegen. Es ist anzunehmen, dass auch Hexen mit der Zeit gehen und inzwischen andere Möglichkeiten gefunden haben.


    


    Etwas in der Art hatte sich Alex bereits gedacht.


    Natürlich bekam er den Posten im Adlerhorst-Internat. Nachdem er festgestellt hatte, Cassandra musste seine Bewerbung losgeschickt haben, wusste er, das hatte er ihr zu verdanken. Der Job war auch genau das, was er sich darunter vorgestellt hatte. Er machte ihm großen Spaß – und doch fehlte ihm etwas, um vollkommen zufrieden zu sein.


    Immerzu musste er an Cassandra denken.


    In der darauffolgenden Zeit las er im Internet alles, was er über Hexen finden konnte – vergebens. Er kam nicht auf Cassandras Spur.


    An einem Wochenende fuhr er sogar in den Harz und suchte nach ihr auf dem Blocksberg. Schon vorher war ihm klar gewesen, was er tat, war ausgemachter Unsinn. Dort war sie bestimmt nicht mehr, dort würde sie nicht auf ihn warten.


    Dafür entdeckte er an einem Strauch eine rote Haarsträhne. Irgendetwas sagte ihm, sie stammte von Cassandra. Er nahm sie mit und bewahrte sie sorgfältig in seinem Portemonnaie auf.


    Seitdem geschahen auch Dinge, die er sich nicht erklären konnte.


    Auffallend oft begegneten ihm schwarze Katzen. Sie waren äußerst zutraulich, doch angesichts seiner Souterrain-Besenkammer wollte er kein Haustier halten. Also stellte er ihnen regelmäßig Futter vor die Tür.


    Seine Weigerung bezüglich des Haustiers änderte sich, als er einen jungen, verletzten Raben im Hof des Internats fand. Alex nahm ihn mit zu sich nach Hause und pflegte ihn gesund. Der Rabe blieb bei ihm, er nannte ihn ABRAKADABRA.


    Nirgends eine Spur von Cassandra.


    Doch irgendwann, wenn das Schicksal den Zeitpunkt für richtig hielt, würde Alex im Ordner ‚Gesendete Objekte‘ die Mail finden, die Cassandra an ihre Mutter geschickt hatte.


    Samt ihrem Namen.


    Und der stand im Telefonbuch.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MALTESERBLUT


    



    



    Gestern, am späten Dienstagnachmittag, war Charlotte in Heitersheim eingetroffen.


    Ein Einzelzimmer in einem hiesigen Gasthof hatte sie schon letzte Woche telefonisch reserviert, als sie beschlossen hatte, hierherzukommen. Vorsichtshalber. Sie wohnte und studierte in Köln. Das bedeutete für sie rund fünf Stunden auf der Autobahn. Dass die Fahrt anstrengend werden würde, hatte sie schon vorher geahnt – und war dann doch noch unangenehm überrascht worden: Ihr uralter Fiat hatte keine Klimaanlage, und die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Hinzu kamen drei Baustellen, ein Verkehrsunfall und daraus resultierend mehrere Staus.


    Aus den vorgesehenen fünf Stunden wurden letztlich fast acht.


    Schon vorher hatte Charlotte geahnt, sie würde in Heitersheim dringend eine Dusche und ein weiches Bett brauchen, um sich wieder halbwegs wie ein menschliches Wesen zu fühlen. Da konnte sie eine Nacht im Liegesitz am Straßenrand oder auf einem Parkplatz nicht gebrauchen, ständig gestört von vorbeifahrenden Autos und im Morgengrauen endgültig geweckt von der Sonne und frenetischem Vogelgezwitscher.


    Auch so schlief Charlotte schlecht. In den letzten zehn Tagen machte sie nachts kaum ein Auge zu, wälzte sie sich ruhelos von einer Seite ihres Betts auf die andere. Wenn sie schließlich doch einschlief, dann nie für allzu lange: Schreiend schreckte sie oft hoch und war dann derart aufgewühlt, dass sie meist Stunden brauchte, sich wieder abzuregen.


    Meistens läutete genau dann der Wecker neben ihr.


    Überraschend hatte sie letzte Nacht im Gasthof jedoch ausgezeichnet geschlafen, trotz des ungewohnten Betts. Fast schon zu gut. Es war wohl auch weniger Schlaf gewesen, als vielmehr eine traumlose Erschöpfungsohnmacht. Erst gegen halb zwölf erwachte sie, nach fast dreizehn Stunden tiefstem Schlummer.


    Sie interpretierte das als gutes Omen, dass sie hier in Heitersheim richtig war.


    Als sie den Speisesaal betrat, war das Frühstücksbuffet natürlich längst abgebaut. Stattdessen bot man ihr ein Mittagessen an. Auch gut, damit konnte sie leben.


    Am frühen Nachmittag stieg sie wieder in ihr Auto und fuhr die Hauptstraße hinauf. Vorbei an der katholischen Kirche und dem hinter einer Mauer liegenden Friedhof entdeckte sie kurz darauf das Malteserschloss: ihr Ziel.


    Schon von weitem erstrahlte es im Sonnenlicht, fast so, als wolle es Charlotte willkommen heißen.


    Im Internet hatte sie zahlreiche Aufnahmen davon gesehen. Doch es war zweierlei, sich Fotos zu betrachten oder das Motiv in natura. Um genau zu sein: Bis vor etwa einer Woche hatte sie praktisch nichts über den Malteserorden gewusst, außer dass er existierte. Auch den Ausdruck ‚Fürstentum Heitersheim‘ hatte sie nie vorher gehört.


    Erst nachdem sie von heftigen Alpträumen gequält wurde, hatte sie sich kundig gemacht.


    Sie hoffte, hier Hilfe zu finden. Irgendwie musste sie mit dem Orden Kontakt aufnehmen. Die Zentrale lag in Rom, wusste sie. In ihrem Notizbuch standen sogar die beiden Adressen, unter denen der Malteserorden dort residierte. Auch auf Malta gab es einige Gebäude, die genutzt wurden und exterritoriales Gebiet waren. Das bedeutete, der Orden galt noch immer als Staat. Dazu gehörten unter anderem eine eigene Währung, eigene Briefmarken und ein eigenes Autokennzeichen.


    Sowohl Rom als auch Malta lagen für Charlotte zu weit entfernt. Sie wollte zunächst hier ihr Glück versuchen, obwohl ihr bewusst war, seit der Säkularisation 1806 gab es den Malteserorden in seiner ursprünglichen Form hierzulande nicht mehr. Dessen Besitztümer waren dem Großherzogtum Baden einverleibt, das Fürstentum Heitersheim aufgelöst worden.


    Schon aus der Entfernung fand sie das Malteserschloss wunderschön anzusehen mit seiner hellen Fassade. Es schien von innen heraus fast zu erglühen. Magisch. Der Turm der Kapelle wirkte bescheiden und verlieh der Anlage ebenso Charakter wie der Wassergraben ringsum, der eher zu Dekorationszwecken als zur Verteidigung gedient hatte. Er war wohl vorwiegend die perfekte Brutstätte für Stechmücken gewesen.


    Das Schloss war oftmals erweitert, umgebaut und renoviert worden, wusste sie aus ihren Internet-Recherchen. Heute befanden sich in den weiträumigen Trakten unter anderem eine Behinderteneinrichtung der Caritas, sowie ein Haus der Barmherzigen Schwestern des heiligen Vinzent von Paul.


    Schnurstracks bewegte sich Charlotte auf der Hauptstraße darauf zu.


    Fast schien es ihr, als werde sie vom Schloss angezogen. Sie konnte und konnte ihren Blick nicht davon abwenden.


    Wie aus dem Nichts erschienen in ihrem Kopf Bilder. Ähnlich Schnappschüssen aus der Vergangenheit. Für die Dauer eines fragilen Moments hatte sie das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Vor langer, langer Zeit.


    Vielleicht sogar in einem früheren Leben.


    Dieser Gedanke traf sie mit voller Wucht.


    Aus einem Reflex heraus trat sie auf die Bremse. Plötzlich war ihr schwindlig geworden, alles drehte sich um sie. Unwirsch schüttelte sie den Kopf, versuchte damit, sowohl den Gedanken, als auch die Symptome zu vertreiben. Vergebens. Der Gedanke hatte sich bereits bei ihr eingenistet und gedieh dort.


    Erst als Charlotte wie durch eine Nebelwand vernahm, dass das Auto hinter ihr hupte, um sie zum Weiterfahren zu bewegen, senkte sie wieder ihren Fuß aufs Gaspedal. Ganz sachte, als fürchte sie, damit Unheil anzurichten.


    Ihr Fiat begann vorwärts zu rollen. Nur Schritttempo. Mehr wagte sie nicht. Dabei hielt sie nach einem Parkplatz Ausschau. Sie musste ins Schloss. Unbedingt! Dennoch blieb ihr keine andere Wahl, als daran vorbei zu fahren. Aber sie hatte Glück: Unmittelbar dahinter entdeckte sie eine Reihe Parkplätze, von denen die meisten frei waren. Sie steuerte darauf zu.


    Hinter einer grasbewachsenen Erderhöhung war die Villa urbana zu erkennen.


    Auch darüber hatte sie während ihrer Recherche gelesen: Die Villa urbana war ein ehemaliges römisches Gut, das man hier entdeckt und freigelegt hatte.


    Dekorativer Teil davon war ein achtzehn Meter langes Wasserbecken gewesen. Um es zu bewahren, gleichzeitig aber auch der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, hatte man eine gläserne Halle darüber errichtet. Zahlreiche Funde und Repliken, Schaukästen, Tafeln und original römisches Mauerwerk boten dem Besucher einen interessanten Einblick in den Alltag von einst. Hier wurde die Vergangenheit lebendig.


    Später!, sagte sich Charlotte, während sie ihren Blick davon abwandte. Sie kam aus Köln, dort wimmelte es vor römischen Artefakten. Damit war sie sozusagen aufgewachsen. Etwas in ihr verlangte danach, auch hier alles zu erkunden. Noch mehr als das drängte es sie allerdings zum Malteserschloss hin. Schließlich war sie nur deshalb hier.


    Sie drehte den Zündschlüssel im Schloss ihres Wagens herum. Der Motor verstummte, die Vibrationen erstarben. Charlotte stieg aus, ging ans Heck und öffnete den Kofferraum.


    Darin lag eine schwarze, verschlossene Reisetasche. Es war nicht die, in die sie gestern einige Habseligkeiten gepackt hatte, kurz vor ihrem Aufbruch hierher. Die stand hoffentlich wohlbehalten im Zimmer des Gasthofs.


    In dieser hatte Charlotte etwas Besonderes verstaut. Etwas, das sie vor nunmehr zehn Tagen gekauft hatte. Weshalb?


    Das konnte sie sich selbst nicht erklären. Alles, was sie wusste, war, sie bereute diesen Kauf inständig. Denn genau von der darauffolgenden Nacht an wurde sie von schrecklichen Alpträumen heimgesucht, die sie kaum noch Ruhe finden ließen.


    


    ***


    


    Das Malteser-Museum im gleichnamigen Schloss lag im Keller des ehemaligen Kanzlei-Gebäudes. Es hatte nur sonntags und mittwochs geöffnet, und auch das nur von April bis Oktober.


    An einem Mittwoch wie heute war geöffnet, Charlotte hatte den Zeitpunkt ihres Besuchs mit Bedacht gewählt und auf heute gelegt. Alternativ wäre noch das Wochenende in Frage gekommen, doch fürchtete sie, sonntags waren hier deutlich mehr Besucher. Und sie brauchte ein wenig Ruhe, um vorstellig werden, um ihre Angelegenheit vortragen zu können.


    Was genau sie hier zu finden erhoffte – auch das wusste sie nicht. Natürlich, jemanden, der sich ihre Geschichte anhörte, etwas damit anzufangen wusste und ihr half, wieder ruhig zu schlafen. Ob sie so jemanden hier finden würde? Sie hatte keine Ahnung, doch sie war hier, um das herauszufinden.


    Insgeheim musste Charlotte auflachen, obwohl ihr gar nicht danach war. Es entbehrte jeglichen Humors. Bei ihrem scheinbar angeborenen Pech geriet sie vermutlich eher an jemanden, der sie in die Nervenheilanstalt schickte. Sollte er getrost – sie würde nicht hingehen. Eher würde sie nach Rom fahren und den Leuten im Hauptsitz des Ordens so penetrant auf die Nerven fallen, bis sich jemand ihrer Sache annahm.


    Auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wie sie sich eine Reise nach Rom leisten sollte.


    Die massive Holztür zum Museum stand sperrangelweit offen. Ein entsprechendes Schild an der Straße hatte bereits darauf hingewiesen, heute war geöffnet. Unsicher trat Charlotte hindurch.


    Neun Stufen aus Buntsandstein führten hinab.


    Tief holte sie Luft. Sie spürte einen Kloß im Hals. Er war nur psychosomatisch, sie wusste das. Doch das Wissen um seine Ursache machte es ihr keineswegs einfacher, ihn loszuwerden. Ihr ohnehin nervöser Magen rebellierte unaufhörlich. Ein stetes Reißen, Zerren und Brennen, das sich durch ihre Organe und Eingeweide zu arbeiten schien, als solle Charlotte dadurch bewogen werden, umzukehren. Noch immer sträubte sie sich davor, hinabzugehen, wagte nicht zu erahnen, was sie erwarten würde.


    Aber es half alles nichts. Deshalb war sie hier. Und niemand würde ihr hoffentlich den Kopf abreißen …


    Zaghaft stieg sie hinab. Die schwarze Tasche hielt sie am Gurt in ihrer Linken. Ihre Finger waren derart verkrampft, dass Charlottes Knöchel hell durch die Haut hervortraten.


    Ihre Schritte hallten in dem weißgetünchten Gewölbekeller wider.


    Das Malteser-Museum bestand im Wesentlichen aus einem großen Raum. Die nach unten führende Treppe lag etwa mittig. Zu ihren beiden Seiten erstreckten sich zahlreiche Vitrinen mit Exponaten, vorwiegend aus der Epoche, als die Malteser im Herzogtum Heitersheim gewirkt hatten.


    Orden, Waffen, Kleidungsstücke und andere Relikte: auf nahezu allem hier prangte das achtspitzige Kreuz des Ordens. Sie symbolisierten die Seligpreisungen der Bergpredigt Jesu, während die Innenspitzen für die vier Kardinalstugenden standen.


    Auch die distinguierten Herren auf den zahlreichen Gemälden hier trugen das Kreuz als Symbol ihres Glaubens und ihrer Überzeugung. Nicht wenige waren dafür gestorben.


    Unter anderem zwei nachgebildete Ritterrüstungen gaben obendrein Auskunft darüber, den Maltesern war auch eine militärische Vergangenheit zu Eigen.


    Ursprünglich im 11. Jahrhundert als Mönchsorden in Jerusalem gegründet, hatte er sich der Krankenpflege verpflichtet und sich nach dem Spital benannt, das man gegründet und Johannes dem Täufer gewidmet hatte. Erst später, nach Vorbild des Templerordens und weil Notwendigkeit dazu bestanden hatte, war auch der militärische Zweig hinzugekommen. 1099 war Jerusalem von den christlichen Kreuzfahrern erobert worden, Gottfried von Bouillon war der erste christliche König von Jerusalem geworden. Vorher waren allerdings sämtliche Nicht-Christen innerhalb der Stadtmauern ermordet worden. Mehr als dreißigtausend Männer, Frauen, Alte und Kinder. Das Leben eines Nicht-Christen war nichts wert gewesen.


    Unter anderem aufgrund dieses Massakers waren die Pilgerwege für Christen nach Jerusalem unsicher geworden. Man musste sie verteidigen. Die heiligen Stätten, die man erobert hatte, erfüllten nur dann ihren Zweck, wenn man zu ihnen pilgern konnte. Für die Sicherheit dieser Routen hatten vor allem die Malteserritter, die Tempelritter und die Deutschordensritter gesorgt. Zunächst nur die Pilgerwege, später auch das Heilige Land selbst.


    Überall an den Wänden hier verdeutlichten Karten, Schautafeln und Bilder die Geschichte des Ordens. Ein in liebevoller Kleinarbeit gefertigtes Modell des Schlosses unter einer gläsernen Abdeckung zeigte eine Momentaufnahme; womöglich hatte das Schloss so niemals ausgesehen. Erstens waren noch zahlreiche Fragen dazu ungeklärt und folglich nicht in diesem Modell dokumentiert. Zweitens war hier nahezu ständig gebaut und umgebaut worden. Das bewiesen die zahlreichen Wappen, die an den Gebäuden zu finden waren. Die jeweiligen Herrscher hatten dem Schloss damit ihren Stempel aufdrücken wollen, sodass etwas von ihnen ihren Tod überdauerte und man sich zumindest dadurch ihrer entsann.


    Direkt gegenüber der Treppe, auf der anderen Seite des Gewölbes, befand sich der Zugang zu einem schmalen Korridor. Wenn Charlotte von ihrer Position aus durch die Tür dorthin schaute, entdeckte sie hinter einer schützenden Glasscheibe drei lebensgroße Puppen in den Uniformen des Ordens. Sie erschienen ihr recht modern, mussten also wohl aus dem 18. oder dem 19. Jahrhundert stammen. Möglicherweise waren es Uniformen der Johanniter.


    Ebenfalls aus ihrer Internet-Recherche wusste sie, die Malteser hatten sich ursprünglich Johanniter genannt, nach dem Hospital in Jerusalem. Erst nachdem man sie aus dem Heiligen Land, von Zypern und von Rhodos vertrieben hatte, hatten sie ihren Sitz auf der Insel Malta aufgeschlagen. Das war einher gegangen mit einer Umbenennung. Die Brandenburgische Balley, der Bezirk, war mittlerweile jedoch evangelisch geworden und hatte sich abgespalten.


    Seitdem galt: Malteser katholisch – Johanniter protestantisch.


    Anfangs war die Kluft enorm gewesen, immerhin hatte der Zwist zwischen Katholiken und Protestanten den Dreißigjährigen Krieg ausgelöst und Deutschland in Schutt und Asche gelegt. Mittlerweile arbeitete man Hand in Hand, mittlerweile hatte man begriffen, die Grenzen sollten nicht zu scharf und zu verbissen gezogen werden.


    Letztlich glaubten doch sämtliche ernstzunehmende Religionen an denselben Gott und wollten alle dasselbe.


    Sie gaben ihm unterschiedliche Namen, doch schon ein Sprichwort besagte, Namen seien Schall und Rauch.


    Ebenfalls aus dem Internet wusste Charlotte, hier im Museum gab es auch Zellen zu besichtigen, um einen Eindruck davon zu gewinnen, wie einst Gefangene untergebracht worden waren. Die Türen dazu mussten in dem vor ihr liegenden Korridor liegen. Freilich wusste sie nicht, wie authentisch diese Zellen waren, doch auf den Fotos, die sie gesehen hatte, waren sie winzig. Das einzige Möbelstück darin war eine harte, hölzerne Pritsche. Aber immerhin gab es eine winzige Öffnung an der Decke, durch die das Tageslicht drang.


    In einer davon, hatte sie gesehen, stand mittlerweile ein Fernsehgerät. Auf einer DVD lief dort eine Dokumentation über den Orden.


    Wenn Charlotte sich anstrengte und lauschte, konnte sie davon Geräuschfetzen bis hierher aufschnappen.


    Über allem lag leise, jedoch unüberhörbare Hintergrundmusik, die von dem Gewölbe permanent reflektiert wurde: gregorianisch anmutende Gesänge, vermutlich in Endlosschleife. Sie verliehen diesem Ambiente etwas Erhabenes.


    Charlotte fühlte sich seltsam berührt. Sie fühlte sich wie mit einem Fahrstuhl in die Vergangenheit versetzt.


    Die Räumlichkeiten waren beengt, das erkannte sie mit einem Blick. Dicht an dicht standen die Vitrinen, die Bilder an den Wänden hingen außergewöhnlich nah beieinander. Man versuchte aus diesem Platzmangel das Optimum herauszuholen und so viele Informationen und Anschauungsmaterial als möglich dem Besucher zu geben. Bei zahlreichen Exponaten handelte es sich um Repliken, bei anderen um Leihgaben. Vermutlich lagerten dennoch irgendwo noch kistenweise Überbleibsel des Ordens, für die hier momentan der Platz fehlte.


    „Hallo …?“, machte sie, als sie auf der untersten Treppenstufe angekommen war und sie noch immer niemanden sah. Es musste hier jemanden geben, der zumindest das Museum beaufsichtigte, damit niemand etwas zerstörte oder stahl.


    Und wenn dieser Jemand nur wenig Ahnung vom Orden hatte, dann würde er ihr wenigstens eine entsprechende Adresse geben können. Hoffte sie.


    Links unten, an der Wand, stand eine Art Rezeptionstresen. Dort konnte man unter anderem Bücher und Schriften über Heitersheim und das Malteserschloss erwerben.


    Doch auch der Platz dahinter war leer.


    Ohnehin hatte es für sie den Anschein, hier halte sich momentan niemand außer ihr auf. Auch keinerlei Besucher entdeckte sie. An einem durchschnittlichen Mittwochnachmittag im Sommer war der Andrang sicherlich gering. Man suchte eher das Schwimmbad oder ein Café auf. Auch deshalb war Charlotte ausgerechnet heute hier.


    In dem viel zu großen Glaswürfel, rechts neben ihr, lagen ein paar Münzen und fünf kleine Banknoten: Die Spenden früherer Besucher. Daneben lag ein weit aufgeschlagenes Gästebuch.


    Sie beschloss, erneut ihr Glück zu versuchen.


    „Hallo?“, rief sie. Diesmal ein wenig lauter, ein wenig entschiedener.


    „Ja, Moment!“, bekam sie prompt Antwort. Von wo, ließ sich nicht genau bestimmen, die Wände warfen das Echo hin und her.


    In dem schmalen Korridor vor ihr tauchte eine Gestalt auf, erkannte sie durch den Türrahmen. Zuvor schien sie sich in einer der angrenzenden Zellen aufgehalten zu haben.


    Ein älterer Mann trat hervor. Charlotte schätzte ihn auf Mitte sechzig. Sein Kopf war völlig kahl, dafür trug er einen langen, grauen Vollbart. Seine Kleidung bestand aus einer braunen Cordhose, einem Holzfällerhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, darunter ein T-Shirt. Ein Bauchansatz zeichnete sich ab.


    Was Charlotte vor allem an ihm auffiel, das waren die wachen, nebelgrauen Augen, die hinter der Nickelbrille neckisch funkelten. Sie strahlten eine bewundernswerte Fröhlichkeit aus, wie man sie leider viel zu selten antraf.


    „Entschuldigen Sie bitte“, lachte er und deutete mit dem Daumen nach hinten. „Ich war grad im Verlies …“


    Sie musste ebenfalls lachen, obwohl ihr gar nicht danach war.


    „Ich … ich wollte bloß fragen, wie viel Eintritt das kostet“, schwindelte sie, um nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. „Ich will ja nicht als Schmarotzerin dastehen, die sich hier einschleicht, ohne bezahlt zu haben …“


    „Nur keine Hemmungen, das ist alles gratis“, bekam sie zur Antwort, obwohl sie die längst kannte. „Wenn Sie unbedingt mögen, können Sie gerne was spenden. Müssen Sie aber nicht. Eine junge Dame wie Sie dürfte mit ihrem knapp bemessenen Geld sicherlich Besseres anzufangen wissen. Über einen Eintrag im Gästebuch würde ich mich mehr freuen.“


    Ein wenig verloren stand sie da, war ratlos, was sie sagen oder tun sollte. Sollte sie gleich mit der Wahrheit herausrücken? Vermutlich wäre es das Beste gewesen, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Andererseits wollte sie ihr Gegenüber nicht überfordern oder das Risiko eingehen, gleich als Verrückte abgestempelt zu werden.


    Vielleicht sollte sie sich zunächst unverdächtig ein wenig umsehen …?


    Der Mann schlurfte an ihr vorüber und stellte sich an den Verkaufstisch.


    „Schauen Sie sich ruhig alles an“, forderte er sie mit einer weit ausladenden Geste auf. „Wenn Sie Fragen haben: nur zu! Dazu bin ich schließlich hier. Auch wenn ich Ihnen nicht versprechen kann, alles beantworten zu können. Es gibt noch so vieles, das wir über das Schloss nicht wissen … Noch nicht mal, woher es das Wasser bezog.“


    Endlich überwand sie sich:


    „Ich heiße Charlotte.“


    „Jakob Belfort“, stellte er sich mit einem legeren Nicken vor, das ihr sympathisch war.


    „Ich studiere Religionswissenschaften in Köln. Aber deshalb bin ich nicht hier.“


    „Nein?“, vergewisserte er sich. „Sie schreiben keine Arbeit über den Malteserorden und sind nicht zur Recherche in Heitersheim?“


    „Kann ich leider nicht mit dienen. Vielleicht später …“


    Fast wirkte er darüber ein wenig enttäuscht. Gewiss hätte er ihr sehr viel über das Schloss und dessen Geschichte erzählen können. Auch Fakten, die nicht in den Büchern standen und die deshalb besonders interessant waren.


    „Ganz ehrlich?“, machte sie. „Ich bin nur wegen des Museums überhaupt hier.“


    „Oh!“ Er war davon sichtlich überrascht. Vermutlich arbeitete er hier nur ehrenamtlich und war Pensionär, hatte während dieser Tätigkeit allerdings noch niemanden wie sie getroffen. Meistens, stellte sie sich vor, nahmen Touristen das Malteser-Museum ‚mit‘, wenn sie in der Nähe waren. Eine erwähnenswerte Anreise nahm dafür fast niemand in Kauf.


    Sie meinte jetzt, der Kloß in ihrem Hals versuche sie umzubringen.


    „Ich … ich glaube, ich möchte doch etwas spenden. Aber kein Geld …“


    Der bärtige Mann beobachtete aufmerksam, wie sie ihre Reisetasche auf die zweitunterste Treppenstufe stellte. Er mochte sich ohnehin gefragt haben, was sich darin befand. Fast schien er zu erahnen, der Inhalt würde eine ziemliche Überraschung für ihn sein.


    Sie öffnete den Reißverschluss und schlug die Tasche auf.


    Darin befand sich etwas Scharlachrotes, das das auftreffende Licht der Deckenlampen reflektierte. Es schien sich um akkurat zusammengefaltete Seide zu handeln. Oder um einen Stoff, der Seide ähnelte.


    Und mittendrin – groß, weiß und auffällig – das achtspitzige Kreuz des Malteserordens.


    


    ***


    


    Das Funkeln in Belforts Augen, hinter seiner Nickelbrille, veränderte sich, je mehr Charlotte vom Inhalt der Tasche preisgab. Es wurde stärker, leuchtender – fast enthusiastisch. Neugier und Verwunderung spiegelten sich darin wider.


    Sollte für ihn noch der geringste Zweifel bestanden haben – nun war ihm endgültig klar, die junge Frau vor ihm hatte sich nicht aus Langeweile hierher verirrt.


    Behutsam holte sie den Mantel aus der Tasche. Es war kein Mantel im heutigen, modernen Sinn mit Ärmeln. Es handelte sich eher um ein Cape, einen Umhang, wie Ritter ihn einst über ihrer Rüstung über ihrem Wams getragen hatten als weithin sichtbares Zeichen dafür, wem ihre Loyalität galt und zu wessen Ehre sie stritten.


    Charlotte legte das Kleidungsstück vorsichtig auf die gläserne Oberfläche des Verkaufstischs, sodass der Mann es sich besser betrachten konnte.


    Der scharlachrote Mantel war aus einem hochwertigen, geschmeidigen Material, vermutlich Seide. Durch zwei rote Kordeln in Halshöhe konnte man ihn mit einem einfachen Knoten verschließen. Hätte Charlotte ihn sich übergestreift, exakt über ihrem Herzen hätte sich das Malteserkreuz befunden.


    „Ein wunderbares Stück“, stellte er nach einigen Sekunden des staunenden Betrachtens fest. „Sie wissen, was das ist?“


    „Ein Mantel.“ Das hörte sich naiv an.


    „Nein, es ist viel mehr als das“, verbesserte er sie. „Es ist ein Kriegsmantel, um genau zu sein. Die Malteser trugen ihn in Friedenszeiten in Schwarz, im Krieg war er rot. Einen schwarzen haben wir drüben in einer der Zellen, auf einer Schneiderpuppe. Und einen schwarz-purpurnen.“ Er deutete mit dem Kopf von sich aus nach rechts in Richtung der Vitrinen rund um das Modell des Schlosses. „Die gehörte einem Geistlichen des Ordens. Dieser hier“ – demonstrativ holte er Atem – „scheint mir dagegen richtig alt zu sein. 15. Jahrhundert vielleicht …“


    Dazu nickte Charlotte nur. Davon war sie in etwa ebenfalls ausgegangen, nachdem sie einigen Kommilitonen und Dozenten den Mantel vorgelegt und sie um ihr Urteil dazu gebeten hatte.


    „Er hat noch eine Besonderheit. Sehen Sie.“ Charlotte drehte den Mantel auf die Rückseite.


    Dort befand sich ein Loch. Auf den ersten Blick mochte man vermuten, es rühre von Mottenbefall. Auf den zweiten stellte sich rasch heraus, dafür war es zu regelmäßig. Es war auch weniger ein Loch, als vielmehr ein Schlitz. Als habe jemand mit einem spitzen Gegenstand dort hindurch gestochen.


    „Darf ich …?“ Er wollte sich das genauer betrachten.


    „Selbstverständlich.“


    Vorsichtig strich Belfort mit beiden Händen über den Stoff. Für einen flüchtigen Moment schloss er dabei die Augen, und seine etwas entrückt wirkende Miene ließ vermuten, geistig war er plötzlich ganz woanders. Aber nur ganz kurz. Dann öffnete er die Augen wieder und hielt das Gesicht dicht an besagte Stelle.


    Auch er bemerkte jetzt etwas, das Charlotte ebenfalls aufgefallen war: Rings um das Loch waren Verfärbungen. Das Scharlachrot dort war ein wenig dunkler als am Rest des Mantels.


    „Was ist das?“ Fragend sah er auf.


    „Blut.“


    „Blut?“ Ihm war die Skepsis ins Gesicht geschrieben.


    „Ich war so frei, meine Vermutung von einer Kommilitonin, die Medizin studiert, überprüfen zu lassen. Die hat herausgefunden, das ist mehr als fünfhundert Jahre altes Blut der Gruppe Null positiv.“


    Sie presste ihre Lippen jetzt so fest aufeinander, dass sie wie zu einem einzigen Strich in ihrem Gesicht verschmolzen.


    „Scheint fast so, als sei derjenige, der ihn trug, von hinten erstochen worden.“


    Keine Reaktion von ihm. Zunächst schien er den Mantel auf sich einwirken zu lassen. Er befühlte ihn, er erforschte ihn mit allen Sinnen. Er roch sogar daran, als versuche er den Atem der Geschichte zu inhalieren. Möglicherweise suchte er auch nur nach einem Namensschild, das die Identität des ehemaligen Besitzers klärte. Er würde vergebens suchen. Daran war bereits Charlotte gescheitert, noch bevor der erste Alptraum sie heimgesucht hatte.


    Ohnehin, fragte sie sich seitdem, hätte sie gern gewusst, ob ein Name weitergeholfen hätte, ob irgendwo Listen der Ordensritter existierten, die so weit zurückreichten. Inklusive eines Vermerks natürlich, was aus ihnen geworden war. Oder vielmehr: Wann und unter welchen Umständen sie gestorben waren.


    Hart schluckte Charlotte. Sie schuldete dem Mann eine Erklärung.


    „Ich habe den Mantel vorletzten Samstag auf einem Flohmarkt in Köln gekauft. Das hört sich verrückt an, aber in dem Moment, als ich ihn von Weitem sah, wusste ich, ich muss ihn haben. Nicht wegen des Malteserkreuzes darauf. Obwohl ich Religionswissenschaften studiere, sammle ich sowas nicht. Ich könnte es mir sowieso nicht leisten, erst recht nicht, wenn es sich um ein Original handelt.“ Kurz sah sie zur Decke des Gewölbes, als hoffe sie dort die perfekten Worte zu finden. „Der Mantel war für meinen Geldbeutel viel zu teuer. Also widersprach ich dem Händler, er sei echt. Wahrscheinlich stamme er von einem Rollenspieler. Sie kennen doch auch diese Mittelaltermärkte, wo sich sonst normal wirkende Menschen verkleiden und so tun, als seien sie Ritter, Römer, Wikinger …“


    Zum Zeichen der Bestätigung schloss er kurz die Augen.


    „Dazu noch das Loch … Da mussten die Motten am Werk gewesen sein, redete ich ihm ein. Obwohl ich genau sah, was es vermutlich verursacht hat …“ Verlegen über ihre Schwindelei lächelte sie. „Derjenige, der den Stand betrieb, hatte keinen blassen Schimmer, was er da verkaufte, also ließ er sich darauf ein. Hauptsache, er war den Mantel losgeworden. So bekam ich ihn wesentlich günstiger.“


    „Wo hatte er ihn her?“


    „Aus einer Haushaltsauflösung, behauptete er. Bei wem, konnte er nicht mehr sagen. Lässt sich also kaum noch herausfinden, wie er dort hinkam.“


    Belfort nickte. Er schien zu merken, das war nicht Charlottes ganze Geschichte, sondern lediglich deren Anfang.


    „In der darauffolgenden Nacht begann es: Ich bekam einen Alptraum. Einen so heftigen, so intensiven Alptraum … unglaublich! Sehen Sie: Sobald man erwacht, verblasst ein Traum. Man vergisst meist sehr rasch wieder, wovon man geträumt hat. Übrig bleiben höchstens Erinnerungsfetzen. Alles sehr vage.“


    „Dieser hier war anders?“


    „Völlig anders!“ Ihre Miene wirkte plötzlich erschrocken. „Selbst jetzt noch kann ich mich an fast sämtliche Details daran erinnern: Bilder, Geräusche, Schreie … sogar Gerüche!“


    „Scheint mir eher eine Vision gewesen zu sein.“


    „Genau das dachte ich mir auch“, bestätigte sie, froh darüber, offenbar jemanden gefunden zu haben, der sie nicht als Verrückte abstempelte. „Ich träumte von einer Schlacht. Ein Kampf zwischen zwei rivalisierenden Armeen …“


    Charlottes Stimme war nun in die unterste Kammer ihrer Depressionen hinab gewandert. Sie schien geradewegs aus einer Gruft zu kommen, und ihr graute es bei dem Gedanken an das, was sie im Schlaf miterlebt hatte.


    „Menschen, gekleidet wie man sich Ritter vorstellt. Viele davon mit dem Malteserkreuz auf ihre Monturen. Scharlachrote Mäntel. Feuer, Waffenlärm, Todesschreie und Blut … Viel Blut! Ein wahres Blutbad!“


    Gleichermaßen angewidert wie betroffen schloss sie für einen kurzen Moment ihre Augen. Sie brauchte eine kurze Pause, ihre Kräfte zu sammeln.


    „Keine Ahnung, wann und wo da gekämpft wurde. Auch nicht gegen wen. Ich habe versucht, mich schlau zu machen und blieb dumm. Ich weiß nur eines, und das ist bloß ein Bauchgefühl: Der Besitzer des Mantels kam dabei ums Leben.“


    „Sie wissen, die Malteser waren Kriegermönche?“


    „Ja. Genau wie die Tempelritter und der Deutsche Orden. Es war ihnen nicht erlaubt, das Schwert gegen Christen zu erheben. Bei den Gegnern in dieser Schlacht dürfte es sich also um sogenannte“ – sie zögerte – „‚Ungläubige‘ gehandelt haben.“


    Bei der Nennung dieses archaischen Ausdrucks grinste Belfort, doch es wirkte keineswegs amüsiert.


    Auch das fand Charlotte an ihm sympathisch: Für ihn war das unterscheidende Kriterium zwischen einem guten und einem schlechten Menschen ebenfalls nicht seine Religion. Dieser Ansicht waren nur engstirnige Ignoranten, die zu beschränkt waren, sich selbst in Frage zu stellen.


    „Dieser Alptraum war nicht der einzige“, vermutete er.


    „Nein, nur der erste. Jede Nacht wiederholt er sich. Manchmal sogar mehrfach. Alles wird zunehmend plastischer, realistischer. Ich sehe praktisch durch die Augen des getöteten Ritters und erlebe seine letzten Sekunden mit. Immer und immer wieder.“


    Sie war der Verzweiflung nahe.


    „Oft genug spüre ich sogar, wie mir das gegnerische Schwert in den Rücken gestoßen wird. So tief, dass die Spitze aus meiner Brust austritt. Dann wache ich schreiend auf und …“ Sie hielt inne, ihre Augen waren feucht geworden. Sie kämpfte mit den Tränen. „Seitdem ich diesen verfluchten Mantel gekauft habe, habe ich kaum noch geschlafen.“


    „Verflucht ist er ganz gewiss nicht.“


    Belfort überlegte. Er versuchte in dem, was er da von ihr gehört hatte, eine innere Logik auszumachen.


    „Haben Sie den Mantel je getragen?“, wollte er wissen.


    „Ich ziehe doch nichts an, in dem jemand gestorben ist!“


    „Trotzdem haben Sie ihn gekauft. Warum?“


    Unschlüssig zuckte sie mit den Achseln. „So verrückt es auch klingt: Ich hatte das Gefühl, ich müsse ihn unbedingt haben. Nicht wie ein Paar Schuhe oder etwas in der Art. Als … als wolle der Mantel unbedingt zu mir. Aber nicht, um bei mir zu bleiben.“ Ihre Unsicherheit ließ sie kurz und etwas schrill auflachen. „Als solle ich ihn dort hinbringen, wo er hingehört.“


    „Und das ist hier?“


    „Wenn ich das wüsste … Ich habe mich in Sachen Malteserorden ein wenig kundig gemacht, und Heitersheim liegt von Köln aus nun einmal am nächsten. Falls ich hier nichts erreiche, habe ich mir vorgenommen, muss ich wohl nach Rom, in die Zentrale. Und wenn die mir nicht glauben zu einem Exorzisten …“ Erneut dieses etwas schrille Lachen von ihr; sie war mit den Nerven am Ende. „Wobei … ich frage mich andauernd, weshalb ich diese Visionen habe und nicht dieser Kerl, der den Flohmarktstand betrieb?“


    „Vielleicht weil Sie im Gegensatz zu ihm sensibel und dafür empfänglich sind?“


    „Oder …“ Sie traute sich kaum, das auszusprechen. „Oder weil ich derjenige bin, der darin starb. Sozusagen die … Wiedergeburt von ihm?“


    „Unsinn.“


    „Ich weiß selbst, wie bescheuert sich das anhört“, gestand sie. „Aber wenn einem etwas passiert, das man beim besten Willen nicht begreift …“


    „… da kommen einem die absurdesten Ideen“, ergänzte er. Offenbar wusste er genau, wovon er sprach. „Ohne die Möglichkeit der Wiedergeburt oder der Reinkarnation generell auszuschließen: Bei Ihnen liegt das eindeutig nicht vor. Andernfalls würden Sie doch kaum versuchen, den Mantel loszuwerden, oder? Im Gegenteil, Sie hätten sich vor dem Kauf schlecht gefühlt. Unvollständig. Während es Ihnen danach definitiv besser gegangen wäre.“


    Das war ein Argument, das Charlotte einleuchtete. Jedenfalls vorerst.


    „Also …“ Sie klatschte in die Hände wie zum Zeichen des Aufbruchs. „Wie geht’s weiter?“


    Ein seltsamer Ausdruck lag plötzlich in Belforts nebelgrauen Augen. Charlotte konnte es sich nicht erklären, sie konnte es nicht einmal benennen. Sie hatte nur den Eindruck, als habe er einen Geistesblitz bekommen und kenne nun eine Lösung für ihre Probleme.


    „Sie wollen den Mantel immer noch spenden?“


    „Wenn dadurch meine Alpträume aufhören – sofort!“


    „Darf ich einen Vorschlag machen?“


    Sie nickte.


    „Ich halte es für sinnvoll, den Mantel hier zu behalten. Jedenfalls fürs Erste. Dann habe ich Gelegenheit, einige Kollegen zu Rate zu ziehen, und wir können uns darüber die Köpfe zerbrechen. Vielleicht finden wir ja gemeinsam heraus, was es damit auf sich hat und wer der gefallene Ritter war. Und Sie, Sie werden in der Zwischenzeit feststellen können, ob Sie wieder gut schlafen können.“


    Das klang für sie vernünftig. Ihr war es nur zu recht, wenn sich Experten mit dem Mantel beschäftigten, um ihm sein Geheimnis zu entlocken. Andererseits: Sie hatte nicht alle Zeit der Welt. Und auch nicht alles Geld. Jeder Tag im Hotel hier ließ die roten Zahlen auf ihrem Giro-Konto größer werden.


    Belfort schien ihre Überlegungen falsch zu deuten, interpretierte sie als Zögern.


    „Ich könnte Ihnen den Mantel natürlich auch abkaufen.“


    Charlotte setzte zu einer Entgegnung an, wollte das Missverständnis sofort aufklären, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen:


    „Keine Sorge. Sollten Ihre Visionen nicht aufhören, bekommen Sie ihn für denselben Preis zurück. Dann bezahle ich Ihnen sogar die Reise nach Rom.“ Er atmete tief durch. „Sehen Sie: Ihre Probleme begannen mit dem Kauf. Ich bin überzeugt davon, sobald der Mantel einen neuen Besitzer gefunden hat, werden Sie wieder Ihre Ruhe haben.“


    „Auf gar keinen Fall werde ich Ihnen einen Fluch verkaufen!“


    „Ich sagte bereits, es ist keiner.“ Er schien sich seiner Sache sicher zu sein. „Außerdem will ich den Mantel nicht für mich. Natürlich, es ist ein wunderschönes Stück, hervorragend erhalten. Der Riss von der Stichwunde darin entwertet ihn nicht, sondern macht ihn nur authentisch, gibt ihm Charakter. Auf einer Auktion würde man bestimmt einen ordentlichen Batzen Geld dafür bekommen. Aber ich will ihn hier fürs Museum. Als ständige Leihgabe. Der Mantel gehört hierher, hier ist sein Zuhause. Wobei …“


    Mit seiner Rechten begann er umständlich in der Hosentasche zu kramen. Darin klimperte es.


    „Ich weiß gar nicht, was ein angemessener Preis dafür wäre“, gestand er. „Und Sie hatten Ausgaben … Von Ihren Beschwerden ganz zu schweigen. Mit Geld kann man die ohnehin nicht wett machen.“


    „Das ist ja nicht Ihre Schuld.“


    „Aber ich fühle mich dafür verantwortlich. Ich … ich hab auch gar kein Geld dabei, jedenfalls nicht genug. Aber ich habe etwas anderes. – Würden zwölf Goldstücke genügen?“


    Er hielt ihr die rechte Hand hin. Darin lag genau ein Dutzend funkelnder Münzen aus purem Gold. Auf einer der Seiten war das Malteserkreuz eingeprägt, auf der anderen ein Kopf: vermutlich irgendein ehemaliger Großmeister des Ordens.


    Charlotte staunte. Sie konnte nichts darauf erwidern, sie konnte das Gold nur wortlos anstarren, als traue sie ihren Augen nicht.


    „Die sind über fünfhundert Jahre alt“, erklärte er leise und ein wenig mysteriös. „Sie stammen also etwa aus derselben Zeit wie der Mantel. Das erscheint mir gerecht. Und Sie werden leicht dafür Sammler finden, die Ihnen weit mehr dafür bezahlen als den reinen Goldwert.“


    „Das … das ist viel zu viel!“


    Hinter der Nickelbrille blitzte es schelmisch.


    „Ich betrachte das als Ihre Zustimmung.“


    


    ***


    


    Einige Minuten waren vergangen, dass Charlotte das Malteser-Museum verlassen hatte.


    Der graubärtige Mann wusste, er würde die junge Frau niemals wieder sehen. Ebenso wie er sich sicher war, sie würde niemals wieder die Visionen von einer Schlacht haben.


    Im Gegenteil, bald schon würde sie sowohl den scharlachroten Mantel als auch ihr Zusammentreffen vergessen haben. Nicht völlig: eine undeutliche Erinnerung, wie ein diffuser Fleck, der von einer undurchdringlichen Nebelwand eingeschlossen wurde. Sie würde weiterhin wissen, dass da etwas gewesen war, doch sie würde nicht mehr sagen können, was.


    Die Goldmünzen würden sie daran erinnern. Die würden bleiben. Charlotte würde sie verkaufen. Alle – bis auf eine. Die würde sie als Talisman ihr ganzes Leben bei sich tragen, und sie würde ihr wahrhaftiges Glück bescheren.


    Jetzt erst, als er sich sicher sein konnte, von niemandem beobachtet zu werden, wagte er es, den Mantel an sich zu nehmen.


    Fast zärtlich strich er über das weiße, achtspitzige Kreuz darauf: Das Kreuz seines Ordens, dessen Teil er so lange Zeit gewesen war. Dafür war er sogar gestorben.


    Bereut hatte er nichts davon.


    Natürlich, im Nachhinein war man immer klüger. So manchen Fehler von einst hätte er mit dem Wissen von heute nicht begangen. Doch Fehler zu machen, das war Teil der menschlichen Natur und gehörte dazu wie das Atmen. Sie sollten sogar gemacht werden. Um daraus zu lernen und sie nicht zu wiederholen.


    Er bereute nur eines: dass er der jungen Studentin Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Leider war das der einzige Weg gewesen, seinen Mantel zurückzubekommen. Von daher war seine Entschädigung für sie zwar rechtens, konnte jedoch nicht angemessen genug sein. Sie hatte ihm einen unschätzbaren Dienst erwiesen – niemals hätte er mit ihr quitt werden können.


    Schwermut und Nostalgie huschten über sein Gesicht, während er den Mantel anlegte.


    Zum ersten Mal wieder nach so vielen Jahrhunderten.


    Feucht schimmerte es in Jacques de Belforts Augen, doch es waren Freudentränen. Kaum vermochte er es zu fassen. Endlich hatte er es geschafft.


    Während er spürte, wie er sich allmählich aufzulösen begann, wie seine Konturen samt denen des Mantels undeutlich wurden und verblassten, da war er glücklich, nach so langer Zeit bald wieder mit seinen Kameraden zusammen zu sein.


    


    

  


  
    DIE SCHLANGE


    


    „Gerhard! Gerhard!!!“


    Wie aus weiter Ferne hörte Fallner, wie sein Name gerufen wurde. Er konnte nicht sagen, wer da schrie, aber gleichzeitig spürte er, wie jemand – oder etwas? – an seiner Kleidung zerrte.


    Ob er wollte oder nicht – jäh wurde er aus seinem Schlaf gerissen. Doch er schien derart tief gewesen zu sein, dass Fallner noch völlig benommen davon war.


    „Gerhard, du verdammtes Arschloch, du verdammtes!“


    Die Stimme war jetzt deutlich lauter geworden. Durchdringender. Unbarmherzig hallte sie ihm in den Ohren.


    Der Schmerz wurde real und nahm noch zu, als ihm eine schallende Ohrfeige versetzt wurde.


    Cora!, durchfuhr es ihn. Jetzt wusste er, wem diese Stimme gehörte: der Frau, die vor über zwanzig Jahren gleich nach ihm auf dem Standesamt „Ja, ich will“ gesagt hatte. Ebenso wie er hatte sie damals nicht die geringste Ahnung gehabt, was das für Folgen nach sich ziehen würde. In einem solchem Augenblick, erfüllt vom chemischen Ungleichgewicht, überbordenden Hormonen und liebesbedingter Blindheit vermochte das niemand.


    „Isjagut“, hörte er sich brabbeln, so weit vom Hier und Jetzt entfernt, als sage das ein Anderer. Er versuchte die Augen zu öffnen. Der erste, halbherzige Versuch ging schief. Ihm war als drückten zentnerschwere Gewichte auf seine Lider und hielten sie unten. Beim zweiten Versuch gelang es Fallner zumindest, die Augen einen Spalt weit zu öffnen – nur um sie gleich wieder zu schließen!


    Gleißende Helligkeit blendete ihn.


    Ihm war als würde man ihm Spieße aus purem Licht direkt durch die Augen in sein Gehirn rammen.


    „Gerhard!“


    Der Klang ihrer Stimme verhieß nichts Gutes. Sie schien unmittelbar davor zu stehen, ihm den Hals umzudrehen. Obwohl sie ein zierliches Persönchen war, traute er ihr das sogar fast zu. Man musste sie nur genug reizen, damit sie zur Furie wurde. Mit jemandem wie ihr legte man sich besser nicht an.


    Um Zeit zu gewinnen und zu sich zu kommen, winkte er ab. Er versuchte sich zu orientieren und vor allem sich zu erinnern. Gestern Abend war er von sich daheim, in Gallenweiler, zu Fuß nach Heitersheim aufgebrochen. Zugegeben, gelegentlich trank er zu viel, aber dann benutzte er wenigstens nicht mehr das Auto. Wenn auch erst seit Kurzem und notgedrungen. Er bekam seinen Führerschein erst in gut drei Monaten wieder zurück.


    In Heitersheim sollten es auch nur zwei, drei Viertele werden. Er hatte nicht vor, sich die Kante zu geben. Aber dort war Weinfest. Das konnte er sich nicht entgehen lassen. Man traf dort immer Bekannte, die man schon lange nicht mehr gesehen hatte. Das war lustig, das machte Spaß.


    Einer der Ersten, die ihm über den Weg gelaufen waren, war Willi Feuerbach gewesen: Fallners Nachbar von schräg gegenüber. Den sah er zwar fast täglich, trotzdem hatten sie sich viel zu erzählen gehabt und noch mehr gelacht. Dazu hatten sie einen Gutedel getrunken, noch einen Gutedel und noch einen Gutedel. Danach waren sie auf Kirschwasser umgestiegen.


    Abrupt riss er die Augen auf!


    Ihm fehlte die Erinnerung an seinen Rückweg nach Gallenweiler. Sosehr er sich auch das Hirn zermarterte, er wusste nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war. Aus gutem Grund: Er war auch nicht nach Hause gekommen.


    Ungläubig stellte er fest, er saß auf einer Bank am Malteserschloss, am Ortsausgang von Heitersheim. Bis Gallenweiler hatte er es nicht mehr geschafft. Die tief stehende Morgensonne strahlte grell vom Himmel, überall Vogelgezwitscher und gelegentlich fuhr ein Auto vorüber.


    Er musste so hacke dicht gewesen sein, dass er sich nur kurz hingesetzt hatte, um sich auszuruhen. Dort war er eingeschlafen. Bis jetzt.


    Es gab vier Sorten Betrunkener.


    Die einen werden wehleidig und behaupteten, niemand liebe sie. Die anderen werden mal fröhlich, mal aggressiv. Die ganz anderen werden müde und bei Sorte vier wechselten sich diese Bewusstseinszustände ab. Wenn Fallner getrunken hatte, wenn er viel getrunken hatte, schlief er vor allem ein. Das mochte für seine Mitmenschen zwar angenehmer sein, als wenn er randaliert hätte, andererseits brachte er sich damit selbst in Gefahr. Zumal er nicht zum ersten Mal von einer Sauftour nicht zurückgekommen war. Vor zwei Jahren, nachts, auf dem Rückweg vom Breisacher Weinfest, hatte er seinen Wagen am Straßenrand abgestellt, um ein Nickerchen zu machen. Währenddessen wurde er ausgeraubt.


    „Du verdammter Säufer!“, kreischte Cora. „Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen um dich gemacht habe?“


    Die Hände zu Fäusten geballt und in ihre Hüften gestemmt, stand sie vor seiner Bank. Ihr Gesicht war vor Wut rot angelaufen. Die dunklen Locken ihres Wuschelkopfes standen wirr zu allen Seiten ab, und ihre ansonsten sanften Rehaugen schienen flüssiges Feuer zu versprühen, das Fallner am liebsten wie auf einem Scheiterhaufen verbrannt hätte.


    Er setzte zu einer Entschuldigung an, und wenn ihm keine eingefallen wäre, dann wenigstens zu einer Ausrede. Bis jetzt hatte er es immer irgendwie geschafft, Cora mit seinem Charme um den Finger zu wickeln. Niemand wusste besser als sie, seitdem seine kleine Tischlerei in die Insolvenz gegangen war, machte er schwere Zeiten durch. Es war sein Traum gewesen sich selbständig zu machen. Arbeitslos zu werden hatte Fallner nie ganz verkraftet. Bis jetzt hatte ihm Cora noch immer jeden seiner Saufexzesse verziehen.


    Diesmal konnte er nicht einmal etwas sagen. Stechender Kopfschmerz dröhnte in seinen Schläfen und hinter seiner Stirn. Ihm war als habe sich zwischen Gehirn und Schädelknochen eine Horde bösartiger Kobolde eingenistet, die mit Hämmern und Meißeln ihn von innen heraus malträtierten.


    Die pralle Sonne, die ihm direkt ins Gesicht schien, machte es nur noch schlimmer. Sie schien den Schmerz direkt in ihn hinein zu tragen. Alles in ihm verlangte danach, die Augen wieder zu schließen. Besser nicht. Cora hätte das sicher als Ignoranz ausgelegt. Also versuchte er mühsam, seine Augen zu beschatten.


    „Arschloch!“ Cora dachte nicht im Mindesten daran, ein wenig Rücksicht auf ihn zu nehmen. „Hast du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe, als ich aufgewacht bin und du warst nicht da?“


    „Entschuldigung“, murmelte er, doch Cora schien ihm gar nicht zugehört zu haben. Sie war voll in Fahrt:


    „Ich hab im Krankenhaus angerufen, ob du einen Unfall hattest – nichts! Als auch die Polizei nichts wusste, hab ich mich ins Auto gesetzt und nach dir gesucht. Mein Gott, ich war mir sicher, du bist tot. Und dann seh‘ ich dich hier auf der Bank pennen!“


    „Sorry, Schatz.“ Das Sprechen fiel ihm ebenso schwer wie seine Zunge es war. Scheiße, war er noch dicht! „Ich hab Willi getroffen, der hat …“


    „Ist mir egal, was der hat!“, unterbrach sie ihn schroff, „Ich hab keine Lust mehr! Mir reicht’s!“


    Fallner versuchte sich von der Bank aufzurichten – vergebens. Halb war er noch zu verschlafen, halb sorgte der Restalkohol dafür, dass seine Knie zitterten und er kraftlos wieder nach hinten plumpste.


    „Entweder du tust was gegen das Saufen oder ich bin weg!“


    Und als wollte sie ihm beweisen, wie ernst sie es meinte, ließ sie ihn einfach sitzen.


    Sie half ihm weder hoch, noch hievte sie ihn in ihr Auto, das sie am Straßenrand abgestellt hatte. Sie fuhr auch nicht mit ihm nach Hause. Sie fuhr allein nach Gallenweiler.


    


    ***


    


    „Ich bin doch kein Alkoholiker!“, entrüstete sich Fallner kurz nach Mittag am heimatlichen Küchentisch.


    Er wusste nicht, wie er es zu Fuß nach Gallenweiler geschafft hatte, doch er hatte es geschafft. Irgendwie. Ihm schien, als sei er auf dem Heimweg nüchtern geworden. Ein polizeilicher Alko-Test hätte zwar das Gegenteil festgestellt, doch seines Erachtens logen die ohnehin nur.


    Und wozu hatte er sich die Mühe des Fußweges gemacht? Wozu hatte er sich den Alkohol aus dem Leib geschwitzt? Nur damit ihm Cora die Flasche Bier, die er aus dem Kühlschrank holte, abnahm und ihm ins Gesicht sagte, er sei ein Säufer und er solle eine Therapie machen.


    Er war kein Alkoholiker.


    Zugegeben, statt eines Frühstückskaffees trank er ein Bier. Gern mit Wodka, heimlich. Cora musste nichts davon erfahren und Wodka hatte den Vorteil, nicht zu riechen. Meistens hatte er auch immer einen Flachmann in der Tasche. Zwei, drei davon brauchte er pro Tag. Besser vier. Die leeren Flaschen entsorgte er gleich im Glascontainer, so fand Cora sie nicht. Natürlich konnte er nicht immer alles vor ihr verbergen. Das lag aber wohl nur daran, dass sie ihm hinterher schnüffelte. Und natürlich daran, dass sie nicht dumm war. Wenn Fallner für jemanden schwarz arbeitete und behauptete, dieser habe noch nicht gezahlt, so war das eine Sache. Wenn sie sich bei demjenigen nach dem Geld erkundigte und zur Antwort bekam, ihr Mann habe den vereinbarten Betrag schon vor Wochen bekommen, eine andere. Alkohol war nun einmal teuer …


    „Du fängst schon morgens an“, zischte Cora und stellte die Bierflasche beiseite. Ihr Zorn war um keinen Deut zurückgegangen, im Gegenteil. „Erinnerst du dich, als du dir das Bein gebrochen hast?“


    Und ob er sich daran erinnerte. Betrunken war er die Kellertreppe hinab gefallen.


    „Du musstest im Bett bleiben und konntest nicht nach Heitersheim, dich im Supermarkt mit Flachmännern eindecken.“ Ihre Augen versprühten nun nicht nur Feuer, sondern Höllenfeuer. „Du hast gezittert wie einer auf dem elektrischen Stuhl.“


    Er wollte protestieren, doch eine innere Stimme sagte ihm, das hätte die Situation nur noch mehr eskalieren lassen.


    „Zuerst hast du jeden Tropfen Alk im Haus in dich rein geschüttet. Sogar die uralte Flasche Eierlikör, die ich mal geschenkt bekommen habe. Danach hat du mich angebettelt, ich soll dir `ne Pulle Wodka mitbringen. Und ich blöde Kuh hab sie dir wirklich geholt. – Also!“ Sie klatschte in ihre Hände wie zum Zeichen des Aufbruchs. „Du weißt jetzt, was Sache ist. Morgen gehen wir zu Dr. Klausnitz. Zusammen. Dem schildern wir dein Problem. Therapie, Entzugsklinik, was weiß ich?“


    Auch dazu schwieg Fallner, wenn auch nicht schuldbewusst. Er war und blieb weiterhin der Ansicht, Cora dramatisierte das alles. Er hatte sich im Griff, er konnte jederzeit damit aufhören. Schließlich hatte er auch vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört. Von heute auf morgen, einfach so. Das sprach für seine Willensstärke und für seine Selbstdisziplin.


    Dabei fiel ihm auf, das Rauchen hatte er ebenfalls auf Coras Bitte hin bleiben lassen. Das sei teuer, das verpeste das ganze Haus, vom gesundheitlichen Schaden ganz zu schweigen. Gönnte sie ihm denn gar nichts mehr? Selbst die winzigste Freude?


    Was kam als Nächstes?


    Sollte er Vegetarier werden und sich nur noch von Gras ernähren?


    Trotz seiner Überlegungen schwieg er. Spätestens heute Nacht würde er seinen unvergleichlichen Charme spielen lassen. Dann würde sie ihre abstrusen Forderungen rasch vergessen.


    


    ***


    


    „Ich heiße Werner, und ich bin Alkoholiker.“


    „Ich bin der Karlheinz, und ich bin auch Alkoholiker“


    Viel mehr als diese beiden Sätze nahm Fallner von seiner ersten Sitzung bei den Anonymen Alkoholikern nicht mit.


    Dr. Klausnitz, sein Hausarzt, hatte ihm dazu geraten. Es gäbe natürlich noch mehr Möglichkeiten, bis hin zu einer stationären Entziehungskur, aber das sei immerhin ein Anfang. Vorerst solle er sich anhören, was die Patienten dort zu sagen hatten. Erst müsse Fallner überhaupt begreifen, dass er Alkoholiker war.


    Unter normalen Umständen hätte er Dr. Klausnitz einen Vogel gezeigt, und wenn das nichts nützte, hätte er eben den Hausarzt gewechselt. Er gehörte nicht dorthin, nicht zu diesen Leuten. Er konnte jederzeit mit dem Trinken aufhören.


    Leider waren die Umstände alles andere als normal.


    Zum ersten Mal, seitdem er Cora kannte, wirkte sein Charme nicht bei ihr. Nicht nur, dass sie ihn zum Arzt begleitet hatte, sie würde auch eine Bestätigung sehen wollen, dass er tatsächlich das Treffen in Staufen besucht hatte. Wäre es nach ihr gegangen, sie hätte ihn sogar selbst dorthin gebracht, hätte draußen auf ihn gewartet und ihn wieder nach Hause gefahren. Das hatte er sich strikt verbeten. Er hasste es wie ein Kind behandelt zu werden.


    Verdammt, er war ein erwachsener Mann!


    Wie versprochen hatte er die Sitzung besucht. Schon vom ersten Moment an fragte er sich, was er hier sollte. Und je länger der Abend dauerte, desto öfter und desto entschiedener stellte er sich diese rhetorische Frage.


    In dem Zimmer saßen die einundzwanzig traurigsten Gestalten, die Fallner je gesehen hatte. Überwiegend Männer, nur zwei Frauen waren darunter. Sie waren fast jeden Alters und – wie sie erzählten – Berufs. Durch die Bank hinweg ergaben sie sich ihrem Selbstmitleid. Sie jammerten über sich selbst, ihre Unzulänglichkeiten, ihre Familienprobleme und dass sie ihre Arbeitsstelle verloren hatten. Für all das und noch viel mehr machten sie allein den Alkohol verantwortlich anstatt die Fehler bei sich selbst zu suchen. Sie waren alle notorische Verlierer. Irgendwann hatten sie sich aufgegeben.


    Für Fallner war der Alkohol nicht die Ursache ihres Versagens, sondern das Resultat.


    Auch der sogenannte ‚Therapeut‘, der die Sitzung leitete, sorgte nicht unbedingt dafür, ihm Vertrauen einzuflößen: Ein hagerer Mann Mitte fünfzig mit grauen Bart und Stirnglatze. Zum Ausgleich dafür hatte er sich das Haar hinten bis in seinen halben Rücken wachsen lassen. Mit einem orangefarbenen Tuch hatte er es zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden. Er redete eindringlich-hauchend wie einer, der beim letzten 68er-Treffen in einem Indianerwigwam vergessen worden war. Dafür sprachen seine Halsketten und die Armbänder aus Türkis, Rosenquarz und Obsidian. Er faselte Worte von ‚geistigen Begleitern‘ und ‚Schutzgeistern‘, die ihm einst die innere Kraft verliehen hätten, dem Dämon Alkohol zu entsagen.


    Für Fallner hörte sich das eher wie eine esoterische Pseudopredigt an. Mehrfach wurde er von dem ‚Therapeuten‘ direkt angesprochen und gefragt, doch er, er blieb eisern und sagte kein Wort. Er war nicht hier, um zu plaudern, er brauchte nur die schriftliche Bestätigung für seine Teilnahme um Cora ruhig zu stellen.


    Das Geschwätz bewirkte in ihm nur zweierlei: Erstens war er froh, kein Alkoholiker zu sein. Bevor er auch nur annähernd so erbärmlich werden würde, würde er eher eine Wäscheleine nehmen und sich im Hochschwarzwald einen Baum suchen, dessen Ast sein Gewicht aushielt, ohne über ihm zu brechen.


    Zweitens: Er bekam darauf gewaltigen Durst!


    


    ***


    


    Fallner fasste das einfach nicht.


    Er hatte gar nicht vorgehabt, nach der Sitzung noch etwas trinken zu gehen, schon allein um Cora zu demonstrieren, er konnte auch ohne Alkohol leben. Doch jetzt saß er in der Mephisto-Stube am Tresen, und vor ihm stand seine dritte Rotweinschorle. Was er sich da hatte anhören müssen, das ertrug jeder halbwegs vernünftige Mensch nur im Vollrausch.


    Und wessen Schuld war das?


    Die von Cora natürlich. Nur ihretwegen hatte er das Treffen besucht. Nachher, wenn er heim kam und ihr die verfluchte Bestätigung vorlegte, würde sie natürlich riechen, dass er getrunken hatte, und sie würde abermals ein Tamtam aufführen. Das war jetzt auch egal. Für ihr Verhalten hatte sie es verdient, dass er sich betrank. Mehr noch: Er hätte sich dafür mitten in der Wohnung übergegeben und sie hätte alles aufputzen müssen.


    Ihn beschlich ein unbestimmtes Gefühl, Cora hätte das überbewertet. Besser also, er verzichtete darauf.


    Sein Ärger ließ trotzdem nicht nach.


    Gedankenverloren glitt sein Blick durch den Schankraum. Alles war teuflisch dekoriert. Dem Thema Mephisto entsprechend, der 1539 zwei Straßen von hier entfernt Dr. Faustus ermordet hatte. Jedenfalls wurde das behauptet, und eine Wandmalerei samt erklärendem Text an der Hausfassade gab darüber Auskunft. Ob Dr. Faustus wirklich in Staufen oder in einer der beiden anderen Städte, die sich mit diesem morbiden Ereignis schmückten, umgekommen war – Fallner war das gleich. Auch die Deko hier war ihm gleich. Wichtig war für ihn nur, der Wein war günstig, er war süffig und es gab Salzbrezeln kostenlos dazu.


    Es kostete ihn Überwindung, sich einzugestehen, er trank zu viel. Früher war er nur ein paar Mal im Jahr abgestürzt. Bei Weinfesten, Geburtstagen, Hochzeiten … Nicht mehr als die meisten anderen. Er trank gern. Er liebte die daraus resultierende Geselligkeit. Das Leben erschien so ein wenig leichter, man konnte seine Probleme beiseiteschieben. Hinterher brach die nackte Realität wieder über einen herein. Also trank man wieder.


    Besonders seit seine Tischlerei pleite gegangen war und sie hauptsächlich von Coras Gehalt als Zahnarzthelferin lebten, trank er mehr. Das war kein Wunder, sondern einfach nur eine Fluchtreaktion, sich nicht der Wirklichkeit stellen zu müssen.


    Wenn er es sich recht überlegte: Er mochte vielleicht kein Alkoholiker wie die anderen aus der Gruppe sein, doch er war genauso ein Verlierer wie sie. Insgeheim wusste er das nicht erst seit jetzt. Die Indizien waren mehr als deutlich: Seine insolvente Firma … Dass Cora und ihm das Elternglück versagt blieb, war laut Urologen seine Schuld … Und vieles, vieles mehr. Ganz gleich, worum es sich handelte – er hatte es vermasselt.


    War er wirklich Alkoholiker? Er war weiter der Ansicht, es jederzeit einstellen zu können. Vielleicht hätte er wirklich die Probe aufs Exempel machen und damit aufhören sollen. Genauso abrupt wie er mit dem Rauchen aufgehört hatte …


    Auf diese Erkenntnis brauchte er erst einmal einen Schluck. Er leerte sein Glas auf ex, ließ die köstlich kalte Flüssigkeit seine Kehle hinab rinnen. Im Magen, als sie wärmer wurde, entfaltete der Rotwein sein ganzes Aroma und erfüllte Fallner mit wohliger Wärme.


    Erst als er sein leeres Glas wieder auf den Tresen stellte, wurde er sich bewusst, was er soeben getan hatte.


    Seine Hand hielt weiter das Glas fest umklammert. Fallners Griff darum wurde fester, verkrampfte sich. Für die Dauer eines Sekundenbruchteils fragte er sich, ob er womöglich nicht doch Alkoholiker war. Falls ja, würde er aber garantiert nie wieder die Selbsthilfegruppe mit dem Öko-Indianer aufsuchen. Dann schon eher ab nach Emmendingen in die ‚Geschlossene‘.


    Seine Zweifel dauerten wirklich nicht länger als einen Sekundenbruchteil, dann hatte er sie bereits wieder verworfen.


    


    ***


    


    „Darf ich Ihnen einen ausgeben?“


    Die Stimme neben ihm sprach Fallner nicht nur aus der Seele – er hatte sich gerade seine vierte Rotweinschorle bestellen wollen –, sie ließ auch die fragile Seifenblase seiner Nachdenklichkeit jäh zerplatzen. Noch bevor er sich umdrehen und den Mann betrachten konnte, der ihm das angeboten hatte, hörte er sich sagen:


    „Machen Sie sich nicht die Mühe. Ich bin hetero.“


    „Großartig. Ich auch.“


    Fallner meinte zu halluzinieren, als er den Therapeuten von vorhin neben sich entdeckte.


    Der hatte ihm gerade noch gefehlt!


    „Hören Sie, Doc …“, begann er.


    „Kein Doktor“, unterbrach ihn dieser. „Mein Name ist Eugen Quandt. Falls Sie den vergessen haben sollten …“ Wissend lächelte er in seinen kurzen, grauen, undefinierten Bart. Ihm war klar, Fallner hatte beim Treffen der Selbsthilfegruppe sein Hirn auf Durchzug gestellt und nicht allzu viel davon mitgenommen.


    Er setzte zu einer abweisenden Bemerkung an, doch Quandt kam ihm zuvor, indem er ihm die Hand hinstreckte.


    Widerwillig nahm Fallner sie an und schüttelte sie. Ein fester Händedruck, stellte er fest. Er hatte ihm eher einen zugetraut, in den keinerlei Kraft investiert wurde und man meinte, einen feuchten Waschlappen zu halten.


    „Und du bist Gerhard“, vergewisserte sich der Alt-68er-Öko-Indianer-Therapeut.


    Fallner bestätigte das mit einem Seufzen. „Hören Sie …“


    „Eugen. Ich heiße Eugen.“


    „Gut, Eugen“, setzte er abermals an. „Du …“


    „Ich meinte das mit dem Ausgeben übrigens ernst. Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Ich weiß, du säufst. Du musst es vor mir also nicht verbergen.“


    Alles in Fallner verlangte danach, lautstark gegen diese Behauptung zu protestieren. Er ließ es bleiben. Ein Gefühl sagte ihm, es hatte keinen Zweck, mit seinem Gegenüber darüber zu diskutieren. Jedes seiner gehauchten Worte, als hätten vierzig Jahre Kiffen seine Stimmbänder verändert, wirkte einerseits zwar wie das Angebot zur Blutsbrüderschaft über den Tod hinaus, andererseits aber auch wie Moses Tafeln der Zehn Gebote: wie in Stein gemeißelt. Nein, mit ihm ließ sich nicht diskutieren; gegen seine Meinung kam niemand an.


    Skeptisch schaute Fallner ihn von der Seite an.


    „Ihnen … dir ist aber klar, ich bestelle keine Cola?


    „Ja, das ist mir klar“, lachte Eugen. Und an Udo Rapp, den Wirt hinterm Tresen, gewandt: „Aber ich nehme eine Cola. Eine Cola Light. Mit Eis. Das Zeug lässt sich nur kalt trinken. Sobald es lauwarm ist, schmeckt es wie Pferdepipi.“


    „Na, wenn du es sagst …“


    Eugen kam zur Sache, noch bevor der Wirt die Getränke hinstellen konnte:


    „Das war dein erstes Treffen der Anonymen Alkoholiker? Und natürlich warst du nicht aus freien Stücken dort. Wer hat dich hingedrängt? Deine Frau?“


    Fallners Schweigen und sein schuldbewusster Blick, der kurz nach unten ging, waren ihm Antwort genug.


    „Du warst sowas von versessen auf die Bestätigung … Und du warst genauso desinteressiert wie die meisten anderen, die zum ersten Mal bei so einer Sitzung waren.“


    Noch immer sagte Fallner nichts. Diesmal jedoch nicht, weil er sich ertappt fühlte, sondern weil seine Rotweinschorle kam. Dankbar nickte er Rapp zu und danach Eugen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


    Rotweinschorle war lecker. Das wusste jeder. Gratisrotweinschorle war noch leckerer.


    „Wie viel trinkst du?“, erkundigte sich Eugen.


    „Zu viel“, gestand er wiederstrebend.


    „Bist du arbeitslos?“


    Fragend schaute ihn Fallner an. „Woran …“


    „Woran man das sieht? Als Karlheinz erzählte, wie er durchs Trinken seinen Job verlor, da hast du besonders desinteressiert geschaut.“


    Eugen hatte ihn also nicht aus den Augen gelassen. Gut zu wissen.


    „Und natürlich bist du fest davon überzeugt, kein Alkoholiker zu sein und jederzeit damit aufhören zu können.“


    Dass Fallner erneut kurz hinabsah, kam ebenfalls einer Bejahung gleich.


    „Was meinst du, wie oft ich das schon gehört habe? Irgendwie macht sich doch jeder von uns was vor.“


    „Ich war selbständig“, verriet Fallner und hasste sich dafür, dass er überhaupt etwas sagte. „Handwerker. Keine Aufträge, pleite.“


    „Und keine Kinder?“


    „Sag‘ mal … Bist du Gedankenleser oder was?“


    „Unsinn. Ich sehe nicht mehr als andere. Aber im Gegensatz zu denen schaue ich nicht nur, sondern sehe wirklich. Du trägst einen Ehering, also bist du verheiratet. Deine Sorglosigkeit verrät, du nimmst das nicht ernst. Das bedeutet, du hast noch niemanden im Suff geschlagen.“


    Bei der Konstellation zwischen Cora und ihm bestand seines Erachtens eher die Wahrscheinlichkeit, dass er Prügel bezog.


    „Meistens sind es die Kinder, an denen die Alkoholiker ihre Wut auslassen. Bei einigen sorgt das“ – er lachte humorlos auf – „für einen heilsamen Schock. Aber nur bei einigen. Andere schlagen ihre Kinder halbtot. Es scheint so, als habe deine Frau das jahrelang ertragen. Klar, solange du nicht aggressiv wirst und auch deinen Job deshalb nicht verlierst … du hast ja keinen. Offenbar war das Maß aber jetzt voll. Sie hat es begriffen, jetzt musst du es auch begreifen.“


    „Ich muss gar nichts außer Sterben“, antwortete er trotzig.


    „Und nicht zu vergessen: Saufen!“


    „Das war unter der Gürtellinie“, murmelte er, und wie um Eugen eins auszuwischen, nahm er einen tüchtigen Schluck.


    „Es war die Wahrheit!“ Eugen veränderte seine Sitzposition auf dem Hocker, beugte sich ein wenig in Fallners Richtung. Die Schmucksteine an seinen Ketten rasselten gegeneinander und schwangen gegen die nackte, grau behaarte Brust seines weit offenen Jeanshemdes. „Ich weiß verdammt genau, wovon ich spreche. Ich hab gesoffen wie ein Loch. Ich hab meine Frau und meine Kinder verprügelt, und ich hab sogar jemanden umgebracht.“


    Erschrocken von dieser Offenbarung fuhr Fallner zusammen. Jedenfalls hatte der Therapeut damit bewirkt, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


    „Ich war Arzt.“ Eugens Stimme war leiser geworden. Niemand sonst in der Gaststube sollte ihn hören. „Chirurg, um genau zu sein. Ich war immer besoffen, auch bei Operationen. Es ging nur so. Man ist gut drauf, alles geht einfacher von der Hand … Eine Frau, der ich eine neue Hüfte implantieren sollte, überlebte das nicht. Zum Glück wurde ich verklagt und verlor meine Approbation. Ich will gar nicht wissen, wie viele sonst noch durch mich gestorben wären …“


    An seinen Worten bestand kein Zweifel. Fallner fühlte das instinktiv. Auch wenn er wusste, ihm würde so etwas nicht passieren. Nicht nur, weil er keinen Beruf hatte, von dem Menschenleben abhingen. Er hatte nicht einmal einen Führerschein, er würde also auch niemanden überfahren.


    Und danach ...?


    „Gerhard“, machte der Therapeut fast beschwörend, „im Prinzip ist es mir absolut schnuppe, was du tust, ob du dein Leben verpfuschst oder du dich tot säufst. Es ist dein Leben. Du erntest das, was du säst. Sowohl das Gute, wie auch das Schlechte. Ich nehm‘ dir nicht die Verantwortung dafür ab.“


    Das hätte sich Fallner auch strikt verbeten. Besonders von jemandem wie Eugen, der ihm höchst suspekt war. Das änderte jedoch nichts daran, dass seine Neugier geweckt worden war.


    „Wie ging es weiter?“, wollte er wissen.


    „Natürlich dachte ich damals, während des Prozesses, die spinnen alle. Die wollen mich nur fertigmachen. Ich war mir keines Fehlers bewusst. Logisch. Schuld sind immer nur die anderen. Das ließ ich an meiner Familie aus.“ Beschämt sah nun er unter sich. „Ich hab alles verloren. Einmal, als meine Frau …“ Er lächelte wehmütig. „Ich nenne sie immer noch so, obwohl wir seit vierzehn Jahren geschieden sind ... Als sie mit den Kindern auszog, versuchte ich, mir das Leben zu nehmen. Ich schluckte Tabletten. Mit Wodka. Ich wurde gerettet. Mit fast vier Promille haben sie mich ins Krankenhaus geschafft. Natürlich bin ich rückfällig geworden. Ein paar Mal. Aber irgendwie hab ich’s geschafft und versuche seitdem wieder einigermaßen Fuß zu fassen. Manchmal … oft! Eigentlich ständig ist das nicht einfach.“


    Eugens Geschichte berührte Fallner. Er fand sie so tragisch, wie das Leben nun einmal war. Und er bewunderte ihn ein wenig dafür, dass es ihm gelungen war, das Ruder herumzureißen. Natürlich nicht rechtzeitig. Er hatte bereits alles zerstört, wofür er sich abgerackert hatte. Aber wenigstens hatte er sich nicht tot gesoffen.


    Auf den Schreck brauchte er einen tüchtigen Schluck!


    Er setzte sein Glas an die Lippen und leerte es. Dabei hatte er das Gefühl, von Eugen ganz genau beobachtet zu werden. Das wissende Lächeln, das dabei um dessen Mundwinkel huschte, gefiel ihm überhaupt nicht.


    „Ich bin kein Alkoholiker!“, beteuerte er und schüttelte dabei den Kopf wie um seine Aussage zu untermauern. „Von dem, was du erzählt hast, bin ich meilenweit entfernt.“


    „Okay …“ Das klang nicht so, als habe Fallner ihn überzeugt. Es klang … abwartend, fast lauernd. „Aber …?“


    „Ich weiß, ich trinke zu viel. Und zu oft.“


    Wie zur Bestätigung bestellte er sich mit dem erhobenen Zeigefinger noch eine Rotweinschorle. Zuzuhören machte wirklich durstig. Dafür wurde jedoch sein Hungergefühl unterdrückt.


    „Ich soll dir helfen, trocken zu werden?“


    „Nicht ganz trocken. Man muss es ja nicht übertreiben. Etwas weniger würde mir schon reichen.“


    „Sorry, Gerhard. Das ist wie ein bisschen schwanger. Ganz oder gar nicht.“


    „Dann …“


    Eugens erhobene Hand ließ ihn verstummen.


    „Ich hatte Hilfe.“


    Fallner war überzeugt davon, eine esoterische Antwort zu bekommen: Beistand eines Schutzengels, Hilfe von Jesus, die Magie eines Mediums, das sogar schon einmal im Nachtprogramm eines Mini-Privatsenders kurz aufgetreten war. Für lediglich 3,99 Euro die Minute habe sie ihm die Sucht genommen. So was in der Art vermutlich.


    Seine Erwartungen wurden enttäuscht.


    Eugen griff in seine Hosentasche, kramte ein wenig darin und holte schließlich seine Geldbörse daraus hervor.


    In einem der aufklappbaren Seitenfächer, bedeckt von transparenter Folie, lag eine rote Kapsel.


    Nichts Besonderes, dem ersten Eindruck nach.


    Selbstverständlich wusste er nicht, worum es sich handelte. Entsprechend fiel sein fragender Blick aus.


    „Vor elf Jahren bin ich in einer Kneipe von jemandem angequatscht worden so wie du jetzt von mir. Ich hab seine Kapsel geschluckt. Genau wie die. Natürlich war ich skeptisch. Ich glaubte seinem Geschwätz nicht. Ich wollte auch gar nicht aufhören und hab weiter gesoffen. Aber nur vorläufig. Einen Monat später war Schluss mit lustig. Seitdem hab ich keinen Tropfen mehr angerührt. Nicht mal mehr versteckten Alkohol im Kuchen oder in Pralinen.“


    „Einfach so?“


    Humorlos lachte er auf. „Natürlich nicht einfach so. Alles hat seinen Preis. Auch und vor allem der Entzug. Kostet eine Unmenge Kraft und noch mehr Willensstärke. Wirkt aber. Garantiert!“


    Beim Klang des Wortes ‚Preis‘ läuteten in Fallner die stummen Alarmglocken im Hinterkopf frenetisch. Allmählich begann er zu ahnen, worauf ihr Gespräch hinaus lief: Eugen versuchte ihm irgendeinen Humbug zu einem illusorischen Preis anzudrehen. Vermutlich würde er argumentieren, die Kapsel sei deshalb so teuer, weil sich darin geheime magische Ingredienzien, Essenzen und Öle von längst ausgerotteten Pflanzen und ausgestorbenen Tieren befanden. Dabei handelte es lediglich um den Inhalt eines Teebeutels, um den Dreck unter Eugens Fingernägeln und den Haaren aus seinem Abflussrohr. Oder gar etwas nicht nur Ekliges, sondern Gesundheitsgefährdendes …


    „Apropos Preis…“ Er erwartete, seine Vermutung bestätigt zu bekommen.


    „Das ist für dich umsonst, Gerhard.“


    Er meinte, sich verhört zu haben. „Warum? Jeder will verdienen.“


    „Ich bin nicht jeder.“


    „Sogar der barmherzige Samariter hat nur geholfen, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.“ Es erschien Fallner völlig absurd, dass ein Fremder irgendetwas vermeintlich Gutes tat, ohne dass es sich positiv in dessen Geldbeutel auswirkte.


    „Nein“, bekräftigte Eugen, „das kostet dich echt keinen müden Cent. Und es hat auch keine Folgekosten. Ist ja kein Handyvertrag …“ Dazu grinste er nur lahm. Sein Scherz hatte nicht funktioniert.


    Fallners Alarmglocken ließen sich dadurch jedoch nicht zum Verstummen bringen. Er deutete auf die rote Kapsel.


    „Was ist da drin?“


    „Kann ich dir nicht sagen.“


    „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


    „Darf ich nicht. Darin ist etwas … ja, lach‘ meinetwegen: Magisches! Es kann nur wirken, wenn du es nicht weißt.“


    „Aber du weißt es?“


    „Logisch. Ich hab die Kapsel befüllt.“


    Und womit?, lag es Fallner sozusagen auf der Zunge.


    Er verkniff es sich, das auszusprechen. Er war überzeugt davon, Eugen würde dichthalten.


    Was der damit bezweckte, erschloss sich ihm nicht. Er würde sich nicht vom Placebo-Effekt täuschen lassen. Im Prinzip war es ihm auch egal, was er da schlucken sollte. Es würde ohnehin wirkungslos sein, denn Wundermittel gab es nicht. Es kam ihm lediglich darauf an, dass es keine Giftkapsel war. Oder dass er sie nahm und Eugen lachte ihn aus mit den Worten:


    „Ätsch, ich hab da reingeschissen!“


    „Was hast du zu verlieren?“, erkundigte sich Eugen.


    „Mein Leben?“


    Schallend lachte Eugen auf. „Im Gegenteil, du wirst zum ersten Mal seit Langem wieder nüchtern sein. Du weißt ja gar nicht mehr, wie das ist.“ Er tippte sich gegen die Schläfe. „Schon mal daran gedacht, dass das Einzige, das uns von Tieren unterscheidet, unser Verstand ist? Und den säufst du dir weg.“


    Fallner seufzte lautstark. Wahrscheinlich hatte er erstens wirklich nichts zu verlieren, zweitens hatte er keine Wahl. Bevor er die verdammte Kapsel nicht genommen hatte, würde sich Eugen nicht abwimmeln lassen. Er hätte sich nicht zu der Schorle einladen lassen dürfen. Jetzt hatte er ihn an der Backe.


    „Einverstanden“, nickte er, keineswegs überzeugt.


    Eugens Gesicht hellte sich abrupt auf, als habe Fallners Zustimmung ihn zum glücklichsten Menschen auf Erden gemacht. Er strahlte übers ganze Gesicht, während er „Du wirst es nicht bereuen“ brabbelte und versuchte, die Kapsel aus dem Fach zu pfriemeln.


    „Ich habe nicht vor, mit dem Saufen aufzuhören.“


    „Keine Sorge, du wirst von allein aufhören.“


    Er legte skeptisch die Stirn in Falten. „Nebenwirkungen?“


    „Keine.“ Mit Daumen und Zeigefinger griff Eugen unter die Folie. Er benötigte einige Versuche, die rote Kapsel zwischen den Fingerkuppen einzuklemmen und heraus zu puhlen. Er legte sie vor Fallner auf den Tresen.


    Dieser spürte ein Grummeln im Magen, das ihn zu warnen schien. „Ich nehm‘ sie später in Ruhe.“


    „Keine Chance“, grinste Eugen. Ihm war klar, andernfalls hätte die Kapsel niemals den Weg in den Magen seines Gegenübers gefunden. Höchstens in die nächste Toilette.


    Seufzend nahm Fallner die Kapsel auf, hielt sie in der offenen Hand und betrachtete sie sich. Es gefiel ihm überhaupt nicht, Eugen vertrauen zu müssen. Er hätte gern gewusst, was sich darin befand, hätte gern einen meterlangen Beipackzettel in mikroskopisch kleiner Schrift dazu bekommen, wie er in Medikamentenpackungen lag. Gelesen hätte er ihn freilich nicht, doch es hätte ihn beruhigt, ihn lesen zu können, wenn er gewollt hätte.


    Aber es half ja alles nichts …


    „Unzerkaut schlucken“, meinte Eugen. Es schien, als wisse er sehr genau, welche Überlegungen durch Fallners Kopf spukten.


    „Ich brauch‘ Wasser zum Runterspülen.“


    „Deine Schorle geht auch.“


    Erstaunt schaute er den Therapeuten an.


    „Ich sagte doch, du musst dich nicht zurückhalten.“


    Also gut. Augen zu und durch.


    Er warf die rote Kapsel in seinen Mund. Einen Moment lang überlegte er, sollte er nur so tun, dass er sie schluckte und sie unter der Zunge verbergen?


    Das erschien ihm kindisch.


    Er setzte sein Glas an und trank es aus. Die Flüssigkeit spülte die Kapsel durch die Speiseröhre, ohne zu stocken, ohne hängen zu bleiben. Da sie unbeschädigt in seinem Magen landete, verursachte sie auch keinerlei Geschmack. Die Kälte der Rotweinschorle dominierte. Mehr nicht.


    „Ich bin stolz auf dich.“


    Eugen war gerührt. Kollegial, fast brüderlich, wollte er Fallner zunächst die Hand schütteln, dann entschied er sich spontan um und drückte ihn an sich.


    „Willkommen in deinem neuen Leben.“


    


    ***


    


    „Du hast gesoffen!“, stellte Cora fest, als er nach Mitternacht in Gallenweiler eintrudelte und sie zuallererst an ihm roch.


    „Ja, hab ich. Ich hab auch nicht das Gegenteil versprochen.“


    Wie um zu beweisen, dass er seinen Teil der Abmachung trotzdem eingehalten hatte, hielt er in der Hand die geforderte Bestätigung seiner Anwesenheit beim Treffen der Anonymen Alkoholiker.


    Cora beachtete den Zettel gar nicht.


    Na toll! Und dafür hatte er sich Eugens Geschwätz und das der Alkis angehört …


    Ein Blick in Coras Gesicht verriet ihm, sie war unmittelbar davor, zu explodieren. Nicht buchstäblich. Sie würde nur das Nitroglyzerin sein, das ihn in tausend Stücke zerfetzte.


    „Ich war hinterher noch mit Eugen in der Mephisto-Stube“, verriet er wie als Entschuldigung, erst jetzt heimzukommen. „Eugen Quandt. Der Therapeut. Der, der da unterschrieben hat.“


    „Und mit dem warst du saufen?“ Eher hätte sie ihm geglaubt, zusammen mit dem Papst den Himalaya bestiegen zu haben.


    „Er hat nur Cola getrunken. Und ich Rotweinschorle.“ Er verschwieg vorsorglich, letztlich war bei einem halben Dutzend gelandet. „Wir haben viel übers Saufen gequatscht. Außerdem hat er mir ‘ne Tablette gegeben. Damit werd‘ ich trocken, hat er versprochen.“


    „Bis jetzt merk‘ ich nichts davon.“ Coras Stimme troff vor Zynismus. „Dann kannst du entweder hier im Wohnzimmer schlafen oder bei Eugen.“


    Er meinte, sich verhört zu haben! Doch er konnte nichts darauf antworten. Fassungslos stand sein Mund offen, unfähig, auch nur den geringsten Laut zu geben. Es dauerte einige Sekunden, bis Fallner sich ein wenig gefangen hatte:


    „Ich war bei dem Treffen“, sagte er und es klang so naiv, dass er sich selbst dafür hasste, es ausgesprochen zu haben. „So, wie du es verlangt hast.“


    Keine Reaktion von ihr. Nur ein giftiger Blick, unter dem er fast verschrumpelt wäre. Dann tat sie etwas, das dem Fass die Krone ausschlug. Etwas, das sie schon mehrfach getan hatte. Aber immer nur spaßeshalber, niemals im Ernst.


    Cora war es leid, mit ihm zu diskutieren. Sie war es leid, seine Ausreden über sich ergehen zu lassen. Und sie war es offenbar leid, ihn zu lieben.


    Wortlos zeigte Cora ihm den Mittelfinger.


    Dann verließ sie das Wohnzimmer und schloss ab.


    Er brauchte nochmals geraume Zeit, das zu realisieren. Er klopfte einige Male gegen die Tür und rief Coras Namen.


    Nichts!


    Keine Frage, er hätte weiter auf sich aufmerksam machen können. Wenn er genügend Krawall machte, hätte er irgendwann auch die Nachbarn auf den Plan gerufen. Er hätte das Fenster öffnen und lauthals um Hilfe rufen können. Früher oder später wäre bestimmt die Polizei eingetroffen, und sei es nur, um ihn wegen Ruhestörung mitzunehmen. Dann hätten sie bestimmt auch Blut abgenommen, um den Alkoholgehalt darin zu überprüfen. Letztlich hätte er vermutlich in der Ausnüchterungszelle die Nacht verbracht.


    Da war das Wohnzimmer allemal besser.


    Fallner ließ die Schultern hängen. Vielleicht hatte er es aufgrund seines Verhaltens nicht anders verdient, als ausquartiert zu werden. Vielleicht, überlegte er, hatte Eugen sogar nicht ganz Unrecht und er hatte tatsächlich ein Alkoholproblem. Alkoholiker war er indes nicht. Er war keine von diesen traurigen Gestalten, die bevorzugt an den Bahnhöfen herumlungerten. Keiner von denjenigen, die den ganzen Tag mit ihresgleichen verbrachten, weil sich sonst niemand mit ihnen abgab. Kein Strandgut der Gesellschaft, das seine Sozialhilfe sofort in Hochprozentigem anlegte.


    Noch nicht!


    Diese Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers.


    Solange Cora bei ihm war, würde ihm das nicht passieren. Soviel war sicher. Sie war sein Anker, sie verhinderte, dass er je die Bodenhaftung verlieren würde. Sie war der Rettungsring, der nach ihm geworfen wurde, wann immer ihm das Wasser bis zum Hals stand.


    Noch!


    Er bewegte sich auf einem schmalen Grat.


    Seitdem er seine Firma verloren hatte, hatte er es übertrieben. Wenn er nichts änderte, würde Cora nicht mehr an seiner Seite sein. Ihm keinen Halt mehr geben. Dann würde er wie ein Blatt im Wind sein, das unkontrolliert – wohin auch immer – geweht wurde.


    Er brauchte seine Phantasie nicht einzusetzen, um zu wissen, dann würde sein Weg steil bergab führen in ein dunkles, bodenloses Loch, aus dem es kein Entrinnen gab.


    


    ***


    


    In den kommenden Wochen hielt Fallner sich zurück. Er schien sogar zu begreifen, die unbequeme Nacht auf der Wohnzimmercouch hatte er seinem eigenen Verhalten zu verdanken. Dementsprechend hieß es für ihn, sich zusammenzureißen. Ohne Cora war er verloren. Ohne sie konnte er sich wirklich eine Wäscheleine und einen stabilen Ast suchen.


    Freilich ging seine Einsicht nicht bis zum Äußersten. Er hatte keinen heilsamen Schock, der aus ihm einen Abstinenzler machte. Außerdem begann er sich rasch daran zu gewöhnen, im Wohnzimmer zu schlafen.


    Er trank weiter, auf einem für ihn fast beängstigend niedrigen Niveau. Das bedeutete konkret zwei oder drei Wodkafläschchen pro Tag. Hinzu kam Bier. Er zählte nicht, wie viele. Bier fiel für Fallner ohnehin nicht in die Kategorie Alkohol.


    Auf Coras entschiedene Bitte hin – oder war es eher ein Befehl? – schlug er sogar die Geburtstagseinladung von Willi Feuerbach aus. Steaks und Bier, soviel man schaffte. Dass es nicht beim Bier geblieben, sondern bald Hochprozentiges auf den Tisch gekommen wäre, bedurfte nicht der ausdrücklichen Erwähnung.


    Fallner wollte damit ein Zeichen setzen. Nicht gegen Willi, sondern für Cora.


    Dennoch ließ sie ihn auch diese Nacht nicht ins Schlafzimmer. Da half auch sein geballter Charme nicht, den er in die Waagschale legte. Cora reagierte nicht mehr darauf.


    Ihm war klar, obwohl er so tat, als übe er sich in Enthaltsamkeit, wusste sie es besser. Dabei war er wirklich vorsichtig, sich nicht zu verraten. Er achtete darauf, möglichst nichts zu trinken, das ihn aus dem Mund riechen ließ, außer dem Bier natürlich. Er war peinlichst darauf bedacht, nirgends eine leere Flasche herumliegen zu lassen.


    Vor Cora konnte er trotzdem nichts verbergen. Im Gegenteil, sie schien alles zu wissen.


    Eugen Quandt sah er währenddessen nicht. Das war ihm ganz recht. Es wäre ihm wie eine persönliche Niederlage vorgekommen, ihm zu gestehen, immer noch zu trinken. Er schwänzte das nächste Treffen der Anonymen Alkoholiker mit Coras Wissen. Zwei Tage lang half er dem Bruder eines Bekannten bei dessen Umzug. Danach gab er Cora stolz fünfzig Euro für die Haushaltskasse. Wie um ihr zu demonstrieren, er habe sich geändert. Dass er für seine Hilfe das Doppelte bekommen hatte, sowie eine Flasche Wein, verschwieg er ihr.


    Aber auch das schien sie zu wissen.


    Fallner hatte den Eindruck, alles sei in bester Ordnung. Nicht völlig in Ordnung natürlich. Aber vorerst war er stolz darauf, nicht wieder versumpft zu sein. Er fand, das war ein beachtlicher Anfang.


    Irgendwann, wenn sich alles zwischen Cora und ihm eingependelt hatte und er wieder ins Schlafzimmer durfte, würde er Eugen aufsuchen. Hämisch würde er ihm sagen, er trinke immer noch. Dessen ‚magische Kapsel‘ sei ganz, ganz großer „Schissdreck“ gewesen.


    Zum Glück hatte sie nichts gekostet. Sie war ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der These: Was nichts kostet, das hilft auch nichts.


    Vorerst lautete sein Motto anders: Nur nicht abstürzen!


    Fallners Ansicht nach funktionierte das auch recht gut.


    Bis zur Hochzeit von Coras Nichte Judith.


    


    ***


    


    Der Termin stand seit über einem halben Jahr fest. Zuerst standesamtliche Hochzeit, danach die kirchliche im Breisacher Münster. Hinterher im Autokorso zum Feiern nach Heitersheim ins Hotelrestaurant.


    Da Cora Judiths Gotti war, verstand es sich von selbst, dass sie beide eingeladen wurden. Sosehr Cora auch davon überzeugt war, sie hätten besser zu Hause bleiben sollen – sie konnte nicht kurzerhand absagen mit einer hanebüchenen Ausrede. Beispielsweise dass sie beide krank geworden waren und das Bett hüten mussten. Am besten eine extrem ansteckende Krankheit oder noch besser: eine unappetitliche. Vielleicht ein aggressiver Magen-Darm-Virus von der Sorte, wo man hoffte, Waschbecken oder Badewanne sind in der Nähe der Kloschlüssel.


    Doch Fallner war strikt dagegen. Er verstand sich nicht nur blendend mit Judith, sondern auch mit Coras ganzer Verwandtschaft. Mehrmals beteuerte er, sie müsse sich keine Sorgen machen. Er habe immerzu behauptet, er müsse nicht trinken. Diesmal werde er ihr das auch beweisen.


    Ausnahmsweise setzte er sich durch.


    Zähneknirschend war Cora damit einverstanden. Sie mochte Judith sehr, einige ihrer Verwandten, die zu Besuch kamen, hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Es wäre ihr wirklich schwer gefallen, der Hochzeit fern zu bleiben. Dafür war sie sogar bereit, ein Risiko einzugehen.


    Und dass nur sie hingefahren und er zu Hause geblieben wäre, das hätte ihre Verwandtschaft bloß vermuten lassen, irgendetwas stimme zwischen den beiden nicht.


    Außerdem war sie ohnehin der festen Überzeugung, er würde es auf gar keinen Fall schaffen, nüchtern zu bleiben. Keine Sekunde würde sie ihn unbeobachtet lassen. Weder würde er dazu kommen, sich im Lokal etwas Alkoholisches zu bestellen, noch würde sie zulassen, dass er einen Flachmann mitbrachte.


    Nicht, dass er mit einem allzu lange ausgekommen wäre ...


    Sie hätte ihm sogar ein paar Gläser Wein erlaubt. Sie wusste, er konnte eine Menge vertragen, ohne dass man ihm anmerkte, dass er betrunken war. Aber nein, er hatte ja großspurig behauptet, er werde komplett abstinent bleiben … Also sollte er den Worten auch endlich Taten folgen lassen!


    Der Tag der Trauung kam.


    Beim Sektempfang vor dem Münster lehnte Fallner breit grinsend dankend den angebotenen Schampus ab. Das galt Cora.


    Schon den ganzen Tag hatte sie ihn nicht aus den Augen gelassen. Sie hatte ihm seine Kleidung aufs Bett gelegt und ihm beim Anziehen zugesehen. Bis nach Breisach war er nur ganz kurz allein gewesen während eines kleinen Geschäfts vor dem Losfahren, auf der Toilette.


    Das genügte ihm. Er hatte schon geahnt, dass Cora auf ihn aufpassen würde wie ein Schießhund. Deshalb hatte er am Vortag zwei Wodka-Fläschchen im Spülkasten der Toilette zu Hause deponiert. Er nahm einen tiefen Schluck, dann fühlte er sich besser. Er schob sich die beiden Flachmänner in die Hosentaschen. Einen in jede. Voneinander getrennt, sodass sie nicht gegeneinander schlugen und ihn verrieten.


    So ausgerüstet war ihm ein wenig leichter um die Seele. Trotzdem machte er sich nichts vor: der heutige Tag würde hart für ihn werden. Brav würde er sein alkoholfreies Bier trinken und gelegentlich die Toilette aufsuchen, um Wodka nachzuschütten. Er musste nur verhindern, dass er zu zittern anfing.


    Er durfte nicht zittern. Diese Blöße durfte er sich nicht geben. Nicht vor der halben Verwandtschaft.


    Aber wenn fast jeder um ihn herum soff, als werde Alkohol ab morgen verboten … Gleichzeitig würde er bei seinem langweiligen Pseudobier sitzen … Kaum anzunehmen, dass er sich dabei amüsieren würde.


    Den Sektempfang überstand er mühelos. Fallner war derart aufgeputscht vor Freude, einige aus Coras Verwandtschaft wieder zu sehen, dass er anfangs gar nicht ans Trinken dachte.


    Während der Trauung kamen jedoch die Gedanken. Kein Wunder. Man hatte nichts zu tun, man durfte sich nicht einmal unterhalten, und Messwein bekam nur der Pfarrer.


    Auch den Begrüßungsprosecco in Heitersheim lehnte er ab und bestellte sich unter Coras aufmerksamen Blick ein alkoholfreies Weißbier. Es schmeckte ihm sogar. Es war ein warmer Tag, es löschte hervorragend den Durst, und man hatte sich viel zu erzählen.


    Welche Krankheiten hatte man bekommen?


    Welchen Beruf hatten die Kinder?


    Wer hatte sich ein neues Auto gekauft und war wo im Urlaub gewesen?


    Das Übliche eben.


    Als dann allmählich die Vorspeise serviert wurde, entschuldigte er sich kurz in Richtung Toilette. Das Bier mache sich bemerkbar …


    Sein Blick traf den von Cora, und ihm wurde heiß und kalt dabei. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste ganz genau, er suchte die Toilette nicht vorrangig auf, um seine Blase zu entleeren.


    Abermals schien sie alles zu wissen. Nur mit Mühe konnte sie es sich verkneifen, ihn nach Alkohol zu durchsuchen. Nur die Anwesenheit der Verwandtschaft verhinderte das jetzt.


    Das würde sie tun, sobald er zurück war.


    „Ich muss wirklich nur aufs Klo und will keine rauchen“, schwafelte er dämlich grinsend in Coras Richtung, und es war vorwiegend für die umstehenden Gäste gedacht.


    Seine Frau konnte er damit nicht täuschen!


    Fallner beeilte sich, zur Toilette zu kommen, bevor er noch zu zittern begann. Er schloss sich in eine der Kabinen ein und holte den angebrochenen Flachmann hervor. Gierig-hektisch öffnete er ihn und setzte ihn an seine Lippen.


    Der Wodka brannte angenehm am Gaumen und setzte den Rachen wie in Brand. Ein Brand, den er lieben gelernt hatte, auch wenn es immer größerer Mengen bedurfte, diesen Effekt zu erzeugen. Der Wodka floss durch seine Kehle, entzündete sie ebenfalls, und als er in Fallners Magen gelangte, da schien er endgültig zu explodieren. Eine Detonation, die hauptsächlich in seinem Kopf stattfand. Glückshormone wurden ausgeschüttet, und in seinen Mundwinkeln zeigte sich ein zufriedenes Grinsen.


    Er hob die Flasche immer höher, leerte sie, gab der Explosion immer neuen Treibstoff, wollte die Höllenfeuer nicht verlöschen lassen. Als die Flasche leer war, entdeckte er unter der trüben Toilettenfunzel an der Decke noch ein, zwei Tropfen darin. Mit der Zunge saugte er sie heraus.


    Nur nichts vergeuden.


    Jetzt erst, als der Promillepegel auf das gewohnte Niveau stieg, konnte Fallner an das denken, das ihn bei seiner Rückkehr in den Gastraum erwarten würde. Zuallererst würde Cora ihn filzen, und sie würde dabei mindestens so sorgfältig vorgehen wie ein Sondereinsatzkommando der Polizei.


    Den einen, den leeren Flachmann, den würde er hier verschwinden lassen. Selbst wenn Cora ihn aus dem Mülleimer der Herrentoilette fischte – sollte sie ihm beweisen, dass er von ihm stammte! Dazu hätte sie Fingerabdrücke vergleichen müssen.


    Was tat er mit dem anderen? Mit dem vollen?


    Er musste auch den loswerden. Irgendwie.


    Seine erste Idee war, ihn hier im Spülkasten zu deponieren. So hätte er ihn im Laufe des Tages bei Bedarf nutzen können. Keine Chance. Der Spülkasten lag unter Putz. Und im Mülleimer? Viel zu unsicher. Erstens hätte Cora ihn dort finden können, zweitens hätte ihn jemand anderes finden und mitnehmen können. Und was hätte Fallner dann getan? Spätestens in zwei Stunden wäre bei ihm das große Zittern gekommen.


    Er hatte keine andere Wahl, er musste auch diese Flasche loswerden.


    Aber nicht voll. Vorher würde er sie austrinken.


    Keine Ahnung, wie dicht er danach sein würde. Keine Ahnung, ob man ihm das anmerken würde. Cora bestimmt. Auch egal. Sie verursachte schließlich all diese Probleme, all den Stress. Obendrein hatte er keine Ahnung, wie lange der Alkohol in ihm wirken und ihn beruhigen würde. Garantiert würde er nicht den ganzen Tag durchstehen.


    Es hatte keinen Zweck. Ihm blieben genau zwei Chancen:


    Hoffen und beten!


    Obwohl er in keinem davon gut war.


    Vorher würde er jedoch den Wodka austrinken. Er schraubte den Verschluss auf und wollte die Flasche an die Lippen setzen.


    Dazu kam es nicht. Ihn durchzuckte jäher Schmerz!


    Fallner fuhr zusammen, als habe man ihm ein Messer in den Bauch gerammt. Nein, nicht in den Bauch. Um genau zu sein, der Schmerz ging von seiner Leber aus. Oder vielmehr von dort, wo er seine Leber vermutete.


    Der nächste Stich folgte sofort. Er war stärker, intensiver. Viel tiefer als alles, das Fallner je hatte ertragen müssen. Sogar tiefer als sein Beinbruch. Und er breitete sich in ihm aus, wie die kreisförmigen Wellen, wenn man einen Kiesel ins Wasser warf.


    Die Schmerzen beschränkten sich nicht auf die Leber, sondern griffen auch auf die anderen Organe über.


    Er meinte nun, jede Faser seines Körpers zu spüren. Und sie quälten ihn grausam. Sogar seine Haare schienen bis in die Spitzen weh zu tun. Alles, was er wahrnahm, war plötzlich nur noch pure, unmenschliche Tortur.


    Er schrie!


    Er versuchte sich den stechenden, brennenden und reißenden Schmerz von der Seele zu schreien. Die Tränen schossen ihm dabei in die Augen. Sein Schrei brach abrupt ab, als ihm die Luft wegblieb. Fast so, als habe man ihm mit einem Vorschlaghammer auf die Lungen geschlagen. Wie ein Ertrinkender japste er verzweifelt nach Atem. Alles in ihm war dabei verkrampft.


    Seine Kräfte schwanden. Der Flachmann entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden. Ein schepperndes Geräusch, als er auf die Badfliesen fiel. Doch die Flasche zerbrach nicht; der Wodka floss heraus und bildete eine Pfütze.


    Fallner versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er versuchte die aufkeimende Panik und die Todesangst beiseite zu schieben und zu verdrängen.


    Vergebens. Der bohrende Schmerz machte all seine Bemühungen zunichte.


    Abermals entrang sich seiner Kehle ein Schrei.


    Gellend und schrill. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Wie ein letzter Schrei, um Gevatter Tod willkommen zu heißen.


    


    ***


    


    Irgendwann erlangte Fallner wieder das Bewusstsein.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Er wusste auch nicht, wo er sich befand.


    Zaghaft versuchte er sich zu orientieren, ohne die Augen zu öffnen. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, was ihn erwartete, und er wollte den Moment der Wahrheit hinauszögern solange es ging. Möglicherweise stand er ja direkt vor einem goldenen Himmelstor. Oder neben ihm kauerte ein Dutzend sadistisch grinsender Teufel mit angespitzten Dreizacken.


    Er verwarf beides. Außerdem war es um ihn herum zwar warm, jedoch nicht so heiß wie man sich die Hölle vorstellte.


    Ohnehin … Er schien zu liegen. Und er verspürte keinerlei Schmerz. Er fühlte sich sogar überraschend gut, stellte er fest, nachdem er ein wenig in sich hineingehorcht hatte. Lediglich ein sanfter Druck am rechten Oberarm.


    Er vernahm ein leises Piepsen, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Wie aus weiter Ferne.


    Allmählich entsann er sich auch an das, was geschehen war: Die Hochzeit, der Anfall … Er musste bewusstlos geworden sein. Aber offenbar war er nicht gestorben. Sonst, sagte er sich, hätte er überhaupt nichts mehr gefühlt.


    „Gerhard …“, hörte er ein Flüstern. „Bist du wach?“


    „Ja, Cora“, antwortete er schwach. Das Sprechen fiel ihm schwer. Die Zunge in seinem Mund fühlte sich an wie ein tauber, pelziger Klumpen Fleisch, der nicht sein Eigen war.


    „Endlich.“ Ausnahmsweise klang sie nicht vorwurfsvoll, so wie in letzter Zeit andauernd, sondern erleichtert. Ihr schien ein Stein vom Herzen zu fallen, dass er wieder bei Bewusstsein war.


    Sie nahm seine Hand in die ihren. Das war wieder die Cora von einst, in die er sich verliebt hatte.


    Fallner öffnete die Augen. Offenbar war er wirklich nicht gestorben. Er lag in einem Bett, einem Krankenhausbett. Überall Maschinen und Geräte. Schien die Intensivstation zu sein. In seinem linken Handrücken war eine zentrale Kanüle. Um seinen rechten Oberarm lag eine Manschette, die regelmäßig seinen Blutdruck maß, und auf einem Monitor neben ihm wurden seine Herz- und Hirnströme graphisch in Kurven angezeigt.


    An seinem Bett saß Cora. Ihre Augen waren rot verquollen. Sie hatte geweint. Und nicht nur einmal.


    Sosehr es Fallner auch schmerzte, sie so zu sehen, so sehr freute er sich auch darüber, dass er ihr offensichtlich nicht egal war. In den letzten Wochen hatte er das mehr als einmal befürchtet.


    „Was ist passiert?“ Sanft und schwach strich er mit dem Finger über ihren Handrücken. „Judiths Hochzeit … Ich hab gesoffen …“ Er klang beschämt. Jetzt weiter zu lügen, wäre ihm wie Verrat vorgekommen.


    „Ja, du hast gesoffen“, lächelte sie, ohne jeden Vorwurf. „Du hast geschrien wie am Spieß. Die mussten die Klotür eintreten, um an dich ranzukommen.“


    „Ich bin wo …?“


    „In Freiburg. Uni-Klinik.“


    Nicken. Damit hatte er fast gerechnet.


    „Und wie lange schon?“


    „Gerhard, die haben dich untersucht und …“


    Er konnte nicht nur vor ihr nichts verbergen, sondern auch umgekehrt.


    „Wie lange?“, beharrte er auf einer Antwort.


    „Knapp über vier Wochen.“


    „Was?“


    Aus einem Reflex heraus versuchte er sich aufzurichten. Sowohl die Schläuche, als auch Coras Hand gegen seine Brust verhinderten das. Kraftlos sackte er wieder in die Kissen zurück.


    „Ich war vier Wochen bewusstlos?“ Er konnte das immer noch nicht glauben.


    „Die versetzten dich in ein künstliches Koma, bis sie aus dir schlau wurden.“


    „Und? Sind sie’s geworden?“


    „Nein.“


    „Was habe ich? Sagst du es mir oder soll ich warten bis irgendein Doc sich her bequemt?“


    Ihr war anzusehen, wie sehr ihr das widerstrebte. Diese unangenehme Pflicht hätte sie am liebsten jemand anderem überlassen. Jemandem mit profundem Fachwissen, der mit lateinischen Ausdrücken aus dem Medizinerjargon glänzte – und den Fallner kaum verstanden hätte.


    „Bitte …“, machte er leise, eindringlich. Er wollte die Wahrheit von dem Menschen hören, den er liebte. Nicht von einem Arzt, der ihm vermeintlich professionell-emotionslos sein Todesurteil verkündete.


    


    ***


    


    Mit dem Rettungshubschrauber sei er von der Hochzeit nach Freiburg in die Uni-Klinik geflogen worden. Cora habe ihn dabei begleitet. Den Ärzten sei es gelungen, seinen Zustand zu stabilisieren, auch wenn sie nicht ansatzweise ahnten, woran er litt.


    Ein erstes Puzzleteilchen auf dem Weg zum Gesamtbild ergab die Computer-Tomographie, der man ihn unterzog.


    Man entdeckte in Fallners Leber einen Tumor. Jedenfalls ging man anfangs von einem Tumor aus. Es war ein Fremdkörper, der nicht dorthin gehörte, und er war eindeutig organischen Ursprungs.


    Worum sonst sollte es sich handeln, wenn nicht um einen Tumor?


    Freilich, seine Form gab Anlass zu Überlegungen und noch mehr Spekulationen. Er war etwa neun Zentimeter lang und auffallend gleichmäßig, etwa so dick wie ein Zeigefinger. Eines der Enden verjüngte sich und teilte sich in eine Vielzahl feiner, tentakelähnlicher Auswüchse.


    Man zählte 87. Sie drifteten in alle Richtungen ab und hatten sich mit dem Gewebe verbunden.


    Das Gebilde ähnelte ein wenig einem Parasiten, der sich von seinem Wirt ernährte. Aber nur ein wenig. Etwas auch nur annähernd Vergleichbares hatte man noch nie zuvor gesehen.


    Der inzwischen vorliegende Tumor-Test des Blutes war negativ. Es handelte sich also nicht um Krebs, soweit man das jetzt feststellen konnte.


    Man beschloss, weitere Meinungen einzuholen, um sich abzusichern. Bis dahin unternahm man nichts, außer Fallner ins Koma zu versetzen. Das stellte ihn ruhig, er hatte keine Schmerzen, und man gewann Zeit. Außerdem erklärte man ihn für transportunfähig. Man wollte so wenig Schaden durch Unkenntnis als möglich anrichten.


    Professor Werth, der Neurobiologe, eine Koryphäe auf seinem Gebiet, würde schon Rat wissen. Man ließ ihn von der Charité in Berlin einfliegen und reservierte ihm – standesgemäß – eine Suite im Colombi.


    Auch Professor Werth war anfangs überfragt. Es gelte zunächst, Daten zu sammeln. Das bedeutete für ihn, sämtliche Tests zu wiederholen. Er ließ noch eine weitere Computer-Tomographie anfertigen, die das erste Resultat bestätigte.


    Bis auf eines: Inzwischen hatte ‚Fallners Schlange‘, wie man den Fremdkörper nannte, 92 Tentakel gebildet. Sie wuchs also weiter, wenn auch nicht in ihrer Größe, die war gleich geblieben. Die Tentakel waren mit sämtlichen Systemen des Körpers verbunden, auch mit den überlebenswichtigen.


    „Wir müssen das Objekt extrahieren“, war Professor Werths lakonische Entscheidung gewesen. Im Zweifelsfall um den Preis, Fallners Leber ebenfalls zu entnehmen. Vorsichtshalber suchte man nach einem geeigneten Spenderorgan.


    Der Tag der Operation war neun Tage nach dem Zusammenbruch. Gleich am Montagmorgen öffnete ihn Professor Werth eigenhändig. Er drang bis zu der ‚Schlange’ vor, um eine Gewebeprobe zu nehmen. Mit einem winzigen Skalpell durch den Operationskanal ritzte er sie an.


    Ob es sich tatsächlich so ereignet hatte, wusste Cora nicht. Sie war die zurückliegenden vier Wochen zwar fast immer bei ihm gewesen und hatte sogar in der Uni-Klinik übernachtet, aber natürlich konnte sie nur das berichten, was man ihr erzählt hatte.


    Eine grünliche Flüssigkeit sei aus der Wunde der ‚Schlange’ ausgetreten. Wie Blut. Gleichzeitig seien Fallners Bio-Werte dramatisch abgesunken: Herzschlag, Blutdruck … alles!


    Er sei klinisch tot gewesen. Nur mit mehr Glück als Verstand habe man ihn reanimieren können.


    Für den Neurobiologen schien es fast so, als versuche sich die ‚Schlange‘ damit zur Wehr zu setzen. Was man ihr antat, das tat sie ihrem Wirt an. Man musste also zunächst ihre Abwehrmechanismen außer Kraft setzen.


    Drei Tage später versuchte man es erneut. Diesmal indem man der ‚Schlange’ ein starkes Narkotikum direkt injizierte. Mit dem gleichen Resultat. Man piekste sie – doch kam gar nicht dazu, das Gift zu verabreichen. Schon hatte man wieder alle Hände voll zu tun, Fallners Leben zu retten.


    Bei der dritten Operation wusste Professor Werth, was ihn erwarten würde. Er ließ sich vom erregten Piepsen der Überwachungsmaschinerien nicht davon abhalten, das Narkotikum zu injizieren. Nachdem Fallner abermals gestorben, er zurückgeholt worden und seine Bio-Werte wieder einigermaßen stabil waren, versuchte man die ‚Schlange’ zu entfernen.


    … Und erzielte abermals seinen klinischen Tod.


    Das Narkotikum hatte bei ihr nicht gewirkt.


    Es gebe noch weitere Optionen, erklärte der Professor danach gegenüber Cora. Man könne die ‚Schlange’ vereisen, um ihre Immunsysteme außer Kraft zu setzen. Man könne es auch mir Elektrizität versuchen. Oder anderen Giften. Möglicherweise sei alles nur eine Frage der Dosierung. Schnellen Erfolg konnte er ihr jedoch nicht garantieren. Man bewege sich hier auf völlig neuem Terrain, es gebe keine zurückliegenden Fälle dieser Art, auf deren Erkenntnisse er aufbauen könne.


    Er habe keinen blassen Schimmer, worum es sich bei der ‚Schlange’ handele. Geschweige denn, wie sie in Fallner geraten sei.


    Cora beschlich das unbestimmte Gefühl, der Professor wollte mit diesem Fall in die Annalen der Medizin eingehen. Kein Zweifel, früher oder später wäre es ihm gelungen, das Objekt aus ihrem Mann zu entfernen. Er brauchte nur genügend Versuche. Und falls der Patient irgendwann endgültig starb – umso besser. Dann hätte er leichtes Spiel gehabt sie aus ihm herauszuschneiden.


    Sie gab genügend Stoff her für viele medizinische Veröffentlichungen, in denen sich der Professor wichtigmachen konnte. Vielleicht würde man sogar die Krankheit nach Professor Werth benennen als demjenigen, der sie als Erster gemeldet hatte.


    Werths Schlange.


    Cora dachte nicht daran!


    Bei jeder Operation hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, ihre Zustimmung zu geben. Vor allem nachdem jeder Angriff gegen die ‚Schlange’ Fallners Tod bedeutete. Wenn auch vorläufig. Nur: Man sollte den Bogen nicht überspannen, und ihr kam es so vor, als sei er das längst.


    Viermal klinisch tot – das war nicht nur genug, das war bereits zu viel.


    Sie verbot jeden weiteren Eingriff an ihrem Mann.


    Wie lange er mit der ‚Schlange’ im Leib noch zu leben hatte, konnte niemand sagen, nicht einmal schätzen. Jedenfalls würde es länger sein, als wenn man immer wieder aufs Neue versuchte, sie aus ihm zu entfernen.


    


    ***


    


    „Eine Art Schlange also …“ Fallner versuchte betont sachlich zu wirken, obwohl ihm eher zum Schreien zumute war.


    „Es kann keine Schlange sein.“ Die ganze Zeit über hatte Cora seine Hand gehalten. Einerseits um ihm damit Kraft zu schenken, andererseits um sich selbst an etwas festzuhalten.


    Seine Operationswunde war noch nicht komplett verheilt, hatte er festgestellt. Ansonsten fühlte er sich gesund. Noch ein wenig schwach, aber gesund.


    „Wie geht’s weiter?“, wollte er wissen. „Kann ich hier raus?“


    „Meinst du nicht, ärztliche Beobachtung …“


    „Nein“, entschied er.


    „Denk‘ dran, was passiert ist …“


    Und ob er daran dachte. Er dachte an kaum etwas anderes. Die Erinnerung war so präsent, als sei es gestern geschehen. Da er vier Wochen komatös gewesen war, war das für ihn auch sozusagen gestern gewesen.


    „Ich glaube nicht, dass das noch einmal geschehen wird.“ Er klang jetzt hart und verbittert. Aus seinem anfänglichen Schock war Wut geworden.


    Wut aus einem Verdacht heraus, wem er all zu verdanken hatte …


    


    ***


    


    Drei Tage, nachdem Fallner aus dem Koma geweckt worden war, entließ man ihn aus der Uni-Klinik. ‚Auf eigene Gefahr‘, wie es so schön hieß. Trotz sämtlicher Sparmaßnahmen des Krankenhauses hätte man ihn gern weiter stationär dort behalten. Vielleicht um rechtzeitig zur Stelle zu sein, die ‚Schlange’ zu entfernen, sobald Fallner starb. Diesmal dann für immer.


    Morgens holte Cora ihn aus Freiburg ab. Doch sie fuhren nicht nach Hause, nicht nach Gallenweiler. Er ließ sich direkt von ihr nach Staufen bringen.


    „Du Arsch!“, schrie er Eugen Quandt an, als dieser nichtsahnend seine Haustür öffnete und Fallner davor stand.


    Er war außer sich vor Wut. Schon seitdem er von Cora alles erfahren hatte, hatte sich diese Wut in ihm angestaut. Nur mühsam war es ihm gelungen, sich zurückzuhalten und den Therapeuten nicht anzurufen, um ihn verbal zusammen zu stauchen. Aber das, hatte er entschieden, hob er sich lieber für den Moment auf, in dem er vor ihm stand.


    Jetzt, als er den Pseudoindianer vor sich sah, kostete es ihn Mühe, ihn nicht kurzerhand niederzuschlagen. Stattdessen drückte er gegen die Tür, sodass sie Quandts Griff entglitt und er überrascht einige Schritte zurückwich.


    Sie sprang auf, Fallner trat ein und gab der Tür einen Stoß. Hinter ihm fiel sie krachend ins Schloss.


    Seine Augen versprühten puren Hass! Die Zähne hielt er fest aufeinander gepresst, und seine Hände waren zu Fäusten verkrampft. Jede Faser seines Körpers war angespannt.


    „Was hast du getan?“, schrie er.


    Zunächst sagte Quandt nichts. Verwundert sah er ihn nur an. Allerdings nur für einen Moment. Dann schien er zu begreifen, was geschehen war. Ein wissender Ausdruck huschte um seine Mundwinkel.


    „Du kommst grad aus dem Krankenhaus?“


    „Ich war viermal klinisch tot, verdammt!“, schrie er ihn an.


    „Ich fünfmal.“


    „Was …?“ Fallner merkte, wie der blutrote Ballon aus Wut in ihm jäh zerplatzte. Er wurde etwas ruhiger, er kämpfte jetzt mit den Tränen. „Was hast du mit mir gemacht?“


    „Ich? Gar nichts.“


    „Du hast …“


    Eugen wagte es, auf ihn zuzugehen. Freundschaftlich nahm er ihn in den Arm. All die angestauten Gefühle in Fallner entluden sich. Denn in ihm war nicht nur Wut, vorwiegend herrschte in ihm die Verzweiflung.


    „Was hast du mir angetan?“ Fallner ließ die Umarmung zu.


    Er heulte jetzt wie ein Kind.


    „Die Schlange hat dich geheilt.“


    


    ***


    


    „Ich war wie du“, gestand Eugen später bei einem Kaffee in seinem Wohnzimmer.


    Inzwischen hatten sie Cora hineingerufen und sie über die rote Kapsel informiert, die er geschluckt hatte. Es erschien sinnvoll, wenn sie in alles eingeweiht war.


    „Ich war ständig dicht und ahnte nicht einmal, Alkoholiker zu sein. Ich leugnete es so lange, bis ich selbst daran glaubte. Dann quatschte mich ein Typ an und überredete mich, eine rote Kapsel zu schlucken. Ich nahm sie, damit er mir endlich meine Ruhe lässt. Genau wie du.“


    Fallner versuchte ein gequältes Lächeln. Eine lautlose Stimme in ihm schrie weiter danach, Eugen zusammen zu prügeln und vor Gericht auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren. Später vielleicht …


    „In der Kapsel war ein Schlangenei. Genau wie in deiner. Aber das erzählte er mir natürlich erst später. So wie ich jetzt dir.“ Eugen machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. „Das Schlangenei setzt sich in der Leber fest. Es ernährt sich von Alkohol. Nur von Alkohol. Je mehr Alkohol man trinkt, desto größer wird die rote Schlange.“


    „Meine ist neun Zentimeter.“


    Eugen klopfte gegen seine Leber. „Meine etwa auch.“


    „Gerhard hatte so große Schmerzen, dass er bewusstlos wurde.“


    „Kommt mir bekannt vor … Die haben mich geröntgt und danach aufgeschnitten, um den vermeintlichen Tumor zu entfernen. Die Schlange wehrte sich dagegen. Ich starb – und wurde reanimiert.“


    Laut ließ Fallner die Luft aus seiner Lunge entweichen. Eugen hatte genau das gleiche wie er durchgemacht. Nein, verbesserte er sich. Bei Eugen war es schlimmer gewesen. Eugen hatte bereits seine Familie verloren und durch seinen Suff fahrlässig eine Frau getötet. Es bestand für Fallner also kein Grund, sich dem Selbstmitleid zu ergeben.


    „Fünfmal versuchten sie es“, meinte Eugen „und fünfmal starb ich. Ich hatte keine Frau mehr, so wie du, die es ihnen verbot. Nur meinen Bruder, und dem war ich egal. Im Gegenteil. Der hoffte darauf, sobald ich tot war, würde er was erben.“


    Tief atmete er durch.


    „Die rote Schlange verbindet sich mit dem Körper, auch mit dem Nervensystem. Einfach mit allen lebenswichtigen Funktionen. Sobald man sie angreift, tötet sie den Wirt. Als wolle sie damit ihre Macht beweisen. Und natürlich um sich zur Wehr zu setzen. Erst wenn der Angriff gegen sie eingestellt wird, nimmt sie diese Funktionen wieder auf ...“


    „Und wenn man es radikal durchgezogen hätte?“


    Wortlos fuhr Eugen mit dem Daumen waagerecht über seine Kehle. Das war mehr als eindeutig.


    „Na toll“, knirschte Fallner sarkastisch. „Das klingt so, als ließe sie sich nicht entfernen.“


    „Dafür ist es jetzt zu spät. Sie ist jetzt genauso ein Teil von dir, wie meine ein Teil von mir ist. Wir können nur mit ihnen leben. Nicht mehr ohne sie.“


    „Was ist das für ein Ding?“, wollte Cora wissen. „Wirklich eine Schlange? Oder sieht sie nur wie eine aus?“


    Eugen zuckte mit den Schultern. Er war überfragt.


    „Das mit dem Abwehrsystem klingt fast so, als sei sie intelligent.“


    „Ich habe keine Ahnung“, gestand er und breitete entwaffnend die Arme aus. „Auch derjenige, der mir die Schlange verpasst hat, wusste es nicht. Und auch nicht der, von dem er sie hatte. Sie wussten nur eines: Mit jedem Schluck Alkohol wird sie größer. Und während sie wächst, wachsen auch die Schmerzen für den Wirt.“


    „Mit welchem Ziel? Um so groß zu werden, dass sie aus ihrem Wirt herausplatzt? Oder frisst sie sich irgendwann heraus?“


    „Ich habe keine Ahnung.“


    Fallner fiel auf, dafür, dass Eugen praktisch nichts über die Schlange wusste, war er äußerst freigiebig mit ihrem Ei umgegangen. Ihm war durchaus klar, Eugens Ansicht nach hatte er das Richtige getan. Er hatte es ‚gut gemeint‘.


    Nur: Fallner war ein erwachsener Mann! Er nahm für sich das Recht in Anspruch, für sich selbst zu entscheiden. Er ließ sich von niemandem bevormunden, höchstens von Cora, aber das war etwas anderes.


    Er wollte nicht zu seinem Glück gezwungen werden. Er wollte selbst darüber entscheiden können, ob er sich zu Tode soff oder nicht.


    „Sie wächst also, wenn man trinkt“, vergewisserte sich Cora.


    „Richtig.“


    „Was ist mit dem Alkohol, der durch natürliche Vergärung im Körper entsteht? Ich meine …“ Sie suchte nach der richtigen Formulierung. „Keine Blutprobe ist Null-Komma-Null …“


    „Das scheint zu wenig zum Wachsen zu sein“, vermutete Eugen. „Vielleicht hält es die Schlange auch am Leben. Keine Ahnung. Nachdem man sie geraume Zeit hungern lässt, legt sie Eier. Fast wie eine Pflanze, die Notblüten entwickelt.“


    „Wie hast du die Eier bekommen?“ Fallner klang angesäuert. Er fürchtete, Eugen hatte sie ausgeschieden – und er hatte eines davon geschluckt …


    „Nein, nicht so“, schien er Fallners Gedanken zu erraten. „Sie drückten sich durchs Fleisch nach draußen. Bei mir waren es genau acht Stück.“


    „Du hast außer mir also noch sieben weitere Leute beglückt.“


    „Noch nicht“, schüttelte er den Kopf. „Du warst der Erste.“


    „Dein erstes Opfer.“


    „Ich würde das ganz und gar nicht so sehen.“


    „Was würde passieren, wenn ich weiter trinke?“


    „Das wirst du nicht“, versicherte Eugen. „Die Schmerzen sind so furchtbar … Jeder hat vorher freiwillig aufgehört.“


    „Freiwillig …“, blaffte Fallner wie ein Kettenhund. Seiner Meinung nach war das ganz und gar nicht freiwillig.


    „Wie geht’s weiter?“, fragte Cora. „Was bedeutet das für die Zukunft?“


    „Dass ich jetzt trocken bin.“


    Schallend lachte Eugen auf.


    „Gerhard“, sagte er eindringlich, „du wirst nie trocken sein. Die Schlange lauert in dir, und sie hat Durst. Großen Durst. Sie will wachsen, sie will größer werden, sie will dich immer mehr ausfüllen. Die Schmerzen, die du dabei hast, sind ihr völlig egal. Das ist dein Glück. Denn ohne diese Schmerzen würdest du irgendwann verdrängen, was da in dir ist. Die Schmerzen erinnern dich daran, und sie würden so grauenhaft werden, dass du alles – wirklich alles! – tust, nur um sie zu verhindern. Wenn‘s nicht anders geht, sogar mit dem Saufen aufhören.“


    


    ***


    


    Als es etwa zwei Jahre später an Fallners Wohnungstür läutete, schaute er vor dem Öffnen durch den Spion. Draußen stand Willi Feuerbach, sein Nachbar. Fallner hatte ihn seit gut fünf Wochen nicht gesehen. Es hieß, er sei nach einem Zusammenbruch im Krankenhaus.


    Er machte auf, und noch bevor er etwas sagen konnte, traf ihn Feuerbachs Faust.


    Sie rammte direkt die Nase. Ein Knacksen ertönte, als sie brach. Fallner stürzte rücklings zu Boden und kam hart mit dem Rücken auf. Noch bevor die Schmerzen einsetzten, spürte er sein Blut warm aus den Nasenlöchern rinnen.


    „Du blödes Arschloch!“


    Willis Gesicht war hummerrot angelaufen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als er durch die offene Tür eintrat.


    „Was zur Hölle war in dieser Scheiß-Kapsel, die ich schlucken musste?“


    Fallner griff an seine gebrochene Nase. Das Blut an seiner Fingerspitze war rot und sämig. Inzwischen benetzte es seine Lippen. Trotzdem musste er lächeln.


    „Willi, mein Freund – ich glaube, wir haben was zu besprechen …“


    


    


    


    

  


  
    SCHNELLER!!!


    


    Scheller saß in seinem Taxi vorm Bahnhof und wartete auf Kundschaft. Seit über einer Stunde. Auch über Handy oder Funk kam nichts rein. Kein Wunder, es war ein diesig-dunkler Mittwoch. Es war inzwischen dunkel geworden, so dass er wenigstens nicht mehr dieses deprimierende Wetter mitansehen musste. Seit Tagen lag alles unter einer grauen Wolkendecke. Braun wurde man jetzt nur noch, wenn man unter Inkontinenz litt und sich die Unterhose über den Kopf zog.


    Am Samstag würde er kaum mit Touren nachkommen. Wochenend-Parties mit Betrunkenen und solchen, die es werden wollten und deshalb ihr Auto zu Hause stehen ließen … Aber heute war eben Mittwoch.


    „Hey, sind Sie frei?“


    „Klar doch“, antwortete Scheller, ohne sich umzudrehen. Das tat er jetzt erst und entdeckte eine junge Frau, die von ihm unbemerkt an sein Taxi getreten war.


    Nein, eigentlich war sie kaum Frau. Sie war vielleicht achtzehn, höchstens neunzehn. Laut Gesetz zwar erwachsen, trotzdem sah sie eher aus wie ein Kind.


    Ein blonder Pagenkopf umrahmte ihr Gesicht im Schein der Straßenlaterne. Nicht besonders hübsch. Hohe Wangenknochen, sehr schmal, fast dürr. Dazu Make-Up in solchen Mengen, als habe sie bei DOUGLAS lebenslange Gratis-Lieferungen gewonnen. Und obwohl es kurz vor Weihnachten war, trug sie ein kurzes Sommerkleid mit rot-gelben Blümchen und tiefem Ausschnitt. Kein BH, das fiel Scheller sofort auf. Die Dezemberkälte ließ die steifen Brustwarzen sich durch den Stoff abzeichnen wie einst die nutzlosen Flak-Batterien vor Dresden.


    Dieser Anblick ließ sein Herz für die Dauer eines Schlages aussetzen.


    Leider suchte sie niemanden, der ihr Vater hätte sein können und mit dem sie bis übermorgen früh herumvögelte, bis sie beide nur noch breitbeinig gehen konnten, wund vor Lust. Sie war in Begleitung eines Typen, kaum älter als sie selbst. Schwarze Hose, schwarzes Hemd, schwarze Lederjacke. Etwas zu cool, wie Scheller fand. Selbst die obligatorische Sonnenbrille fehlte nicht.


    Trotzdem: Scheller sah nur sie! Er schob seine Altherrenphantasien beiseite und kam um sein Taxi herum. Diensteifrig riss er die hintere Tür auf.


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, rutschte der Bursche auf den Rücksitz. Die Kleine kam ihm sofort hinterher, als könne sie es kaum erwarten, ins Warme zu kommen.


    Während sie einstieg, schnappte Scheller einen kurzen Blick auf: Unter ihrem kurzen Kleid trug sie nichts. Nicht das Geringste. Mehr noch: Entweder hatte sie eine Chemo-Therapie hinter sich oder einen guten Rasierapparat.


    Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und seine aufkommenden Phantasien zu ignorieren. Außer, dass er sich Gedanken machte, die zu nichts führten, brachten sie ihm ohnehin nichts. Aber vielleicht würde er sich morgen früh an sie erinnern, wenn seine Schicht zu Ende war und er es sich vor dem Einschlafen bequem machte, sich auf die Couch fläzte, sich die Hosen öffnete und seinen kleinen Scheller verwöhnte.


    „Wohin geht’s?“, wollte er wissen, nachdem er sich hinters Lenkrad gesetzt und angeschnallt hatte.


    „Fahr‘ einfach los“, kicherte sie. Zwischen ihrem Zeige- und dem Mittelfinger war plötzlich ein Fünfziger aufgetaucht, mit dem sie vor seiner Nase wedelte.


    Dass sie ihn duzte, war ihm egal. Würde er halt zurück duzen. Er war Schlimmeres von seiner Kundschaft gewöhnt. „Arschloch“ war die Regel, „Hurensohn“ die Ausnahme. Und wenn er daran dachte, wie oft er im Auto schon Kotze weggewischt hatte …


    „Wie? Fahr‘ einfach los? Wohin?“ Er kam sich vor wie in einem Agentenfilm, wo man dem Taxifahrer sagte, er solle dem Fahrzeug vor ihm unauffällig folgen. Außerdem dachten die beiden gar nicht daran, sich anzuschnallen.


    Dennoch nahm er den Geldschein ohne zu zögern.


    „Egal! Und: Gib Gas!“


    „Okay, Kleine, du bist der Boss“, knurrte er und verstaute den Fünfziger in seiner Brusttasche. Wer die Musik zahlte, bestimmte, was gespielt wurde.


    Er drehte den Zündschlüssel, der Motor brummte los, und die Lichtkegel der Scheinwerfer schlitzten die Dunkelheit auf. Als er den Fuß aufs Gaspedal senkte, setzte sich der Mercedes langsam in Bewegung. Scheller steuerte ihn vom Bahnhofsgelände und bog in die Gierschengasse ein, hinunter zum Rhein. Von dort aus kam er auf die Bundesstraße, auf der er immerhin 80 fahren durfte. Und mit zwei zugedrückten Augen auch 120. Jetzt, mittwochs um diese Zeit, standen dort keine Bullen mehr mit ihren Radarfallen – sollten sie sich die in ihre Ärsche stecken und daran krepieren!


    Ein Geräusch vom Rücksitz ließ ihn zusammenzucken, unweigerlich drehte er den Kopf, weil er meinte, etwas an seinem Taxi sei kaputt gegangen.


    Weit gefehlt. Er glaubte nicht, was er sah!


    Das Mädchen lümmelte mit gespreizten Beinen auf dem Rücksitz, und der Bursche machte sich über sie her. Seine Finger schienen überall an ihr zu sein, während er die Träger ihres Blümchenkleids mit den Zähnen über ihre Schultern schob und ihre Brustwarzen freilegte.


    Scheller hatte sich getäuscht, wie er feststellte. Ihre Nippel waren nicht wegen der Kälte erigiert, sie waren gepierct. Mit goldenen Stiften, die goldene Kugeln an ihren Enden trugen.


    Etwas in der Art hatte er bislang nur auf Fotos gesehen. Er fand es irgendwie … verstörend. Und gleichzeitig geil. Wahrscheinlich, eben weil er so etwas noch nie gesehen hatte.


    Und noch weniger je zwischen seinen Fingern gespürt …


    Das Mädchen merkte, dass Scheller sie ansah, doch es störte sie nicht. Weder schob sie ihr Kleid wieder hoch, noch hielt sie ihren Typen an, innezuhalten.


    Stattdessen meinte sie nur zu ihm: „Gib Gas!“


    „Ja, ja“, machte er konfus und zwang seinen Blick zurück auf die Straße. Gegen die aufsteigende Enge in seinen Jeans dachte er an eiskaltes Wasser. An Ströme von eiskaltem Wasser. Und doch ertappte er sich, wie er beiläufig den Rückspiegel so stellte, dass er den Rücksitz besser im Blick hatte.


    Sie erreichten die Bundesstraße, und endlich konnte er in den fünften Gang schalten. Er jagte die Tacho-Anzeige nach oben. Schließlich wollte er sich sein Geld verdienen. Dem Mädchen schien das zu gefallen. Sie lächelte und stieß einen gutturalen Laut aus. Ein Gurren.


    Aber vielleicht galt es weniger Schellers Bleifuß als der Zungenfertigkeit ihres Stechers. Der legte sich inzwischen voll ins Zeug. Seine fordernden Finger glitten über sie und unterstützten Zunge und Lippen nach Leibeskräften. Abwechselnd saugte, nuckelte und lutschte er an den Brüsten, als bestünden sie aus Vanilleeis. – Scheller hätte gern den Fünfziger zurückgegeben, wenn er dafür mit ihm hätte tauschen dürfen.


    Kaum Verkehr auf der Straße, dafür umso mehr im Taxi. Feierabend war längst vorüber, und nur Idioten gingen bei dieser Kälte nach draußen. Idioten wie er zum Beispiel.


    „Gib Gas!“, kam es von hinten.


    … ich will Spaß, ergänzte er in Gedanken, doch stattdessen sagte er:


    „Hier gilt achtzig, mehr darf ich nicht.“


    Anstatt einer Antwort flog etwas an seinem Kopf vorbei und landete in seinem Schoß.


    Eine Papierkugel. Er grapschte danach, hielt es sich vors Gesicht, um es zu begutachten. – Es war ein zerknüllter Hunderter.


    Er fühlte einen Kloß in seinem Hals und kalten Schweiß auf der Stirn.


    „Gib Gas!“, sagte das Mädchen erneut, im Befehlston eines Generals. „Verdien’s dir gefälligst!“


    Die Zähne ihres Typen schlossen sich derweil um ihre rechte Brustwarze, zogen daran, als wolle er ihre Elastizität überprüfen, und die Finger seiner Hand massierten ihre Schamlippen von außen und innen.


    Verdammt! In was für eine kranke Scheiße war er da nur hineingeraten?


    Scheller seufzte und tippte ein wenig stärker aufs Gaspedal. Er ließ den Tacho knapp über der 100er-Marke zappeln, ungeachtet des mulmigen Gefühls, das sich allmählich in seinem Magen ausbreitete.


    Nur gelegentlich war der Rhein durch die hohen Auen zu erkennen: Ein glitzernd dunkler Moloch, auf dem sich sporadisch Lichter bewegten: Lastkähne. Links von ihnen erstreckte sich Hattenheim und die leuchtende Neonschrift eines Hotels, umgeben von Weinbergen.


    Wenn den beiden Turteltäubchen die Geschwindigkeit den besonderen Kick gab, würde er nicht derjenige sein, der ihnen das kaputt machte. Er profitierte ja ebenfalls davon. Nicht nur finanziell, nicht nur mit seiner Hand. Diese Tour würde ihm sehr viel Gesprächsstoff bei seinen Kollegen einbringen. Einige würden ihm nicht glauben, die meisten jedoch würden ihn beneiden.


    Schade, dass er keine Kameras im Wagen eingebaut hatte.


    Ein entgegenkommender Lkw flutete den Innenraum des Taxis mit grellem Licht. Die Chance für Scheller, einen weiteren Blick in den Rückspiegel zu riskieren.


    Allmählich wurde ihm klar, warum die ausgerechnet mit diesem Kerl fickte. Ehre, wem Ehre gebührte, der Typ war wirklich ein Virtuose. Und während er selbst sich nicht einmal das Hemd geöffnet hatte, schob seine Linke jetzt das Kleid des Mädchens nach oben und entblößte ihr rasiertes Geschlecht.


    Erst jetzt, sozusagen in Großaufnahme, fiel Scheller die Tätowierung dort auf. Irgendein Symbol, mit Dornen und Tentakeln. Erkannte er da nicht auch eine Art Teufel? Grinsend und geifernd?


    Er fand das nicht sonderlich originell, eigentlich auch nicht erotisch. Er fand, das Mädchen war zu dürr für Tattoos, teilweise schien die Haut straff über ihre Knochen gespannt zu sein.


    Und dennoch: In seiner Hose wurde es jetzt schmerzhaft eng. Jetzt nützte es auch nichts mehr, an Eisduschen zu denken. Er meinte, entweder der Reißverschluss müsse platzen – oder sein Sack.


    Unerwartet richtete sich das Mädchen auf und kam vor. Ächzend stützte sie sich mit den Ellbogen gegen die Kopfstützen der beiden Vordersitze, und ihr linker Nippelstecker streifte dabei Schellers Oberarm. Es kribbelte, als fließe Strom hindurch.


    „Hey, Alter“, meinte sie und klang ziemlich genervt, „du hast 150 Mücken bekommen und kriegst ’ne bessere Vorstellung wie in jedem Pornokino. Kannst du nicht schneller?“


    „Verdammt, ich fahr‘ schon über 100!“ Er war Taxifahrer, kein Kamikaze-Flieger.


    Scheller meinte zu halluzinieren, als sie nach seiner rechten Hand griff, sie vom Lenkrad weg und sie zu sich zog. Obwohl er jetzt nur mit einer Hand steuerte, ließ er sie anstandslos gewähren. Sie führte seine Hand an sich hinab, direkt an ihre Möse. Winzige Stoppeln daran verbanden sich mit warmer Feuchtigkeit.


    Sollte er etwa das Werk ihres Stechers beenden?


    O mein Gott …


    Er ertastete in ihr etwas. Sehen konnte er es natürlich nicht, aber er spürte es ganz deutlich. Kein Tampon, sondern …


    „Hol’s dir“, grinste sie ihn an, und wie in Trance gehorchte er.


    Scheller bekam den Fremdkörper mit zwei Fingern zu fassen und zog ihn vorsichtig aus ihr heraus.


    Für einen Atemzug meinte er sterben zu müssen. Hier und jetzt sofort im Taxi.


    Es war ein Geldbündel, das er in seinen Fingern hielt. Ein Bündel Fünfziger.


    „Das sind genau tausend“, meinte sie in einem Tonfall, als verspreche sie einem Kind ein Eis, sofern es sein Zimmer aufräumte. Ihre Hand strich jetzt sanft über die seine, ergriff das Geld und nahm es kichernd an sich. „Die gehören dir, Schätzchen. Aber du weißt, du musst was dafür tun.“


    „Gas geben?“ Das Sprechen kostete ihn Mühe, der Druck war enorm.


    „Kluger Junge. Bring‘ uns auf 220.“


    „Bist du …?“


    „Dein Tacho geht bis 240. Also …?“ Demonstrativ ließ sie das Geld neben ihn auf den Beifahrersitz fallen.


    Scheiße! dachte er sich. Scheiße, Scheiße und abermals SCHEISSE!


    „Das ist ’ne Bundesstraße und keine Autobahn“, stieß er hastig hervor und blinzelte den Schweiß weg, der ihm in die Augen rann. „Für solches Tempo ist die nicht …“


    „Ich hab vollstes Vertrauen zu dir“, unterbrach sie ihn. „Du schaffst das schon, wenn du willst. Und du willst das Geld doch, oder?“


    „Okay“, knurrte er, worauf die Kleine wieder nach hinten verschwand, um weiterzumachen. Ihr Macker wartete schon auf sie.


    Während Scheller weiter beschleunigte, gönnte er es sich kurz, das Geldbündel zu nehmen und daran zu riechen. Tief inhalierte er den Duft, obwohl er nicht bestimmen konnte, wonach. Doch darauf kam es nicht an. Es kam nur darauf an, es war voll mit ihrem Mösensaft.


    Er legte es zurück und leckte sich die Finger ab.


    Wenigstens erreichten sie jetzt Erbach. Das bedeutete, die Bundesstraße ging in die Autobahn über. Zweispurig in jede Richtung. Nur stellenweise Tempolimit.


    Er gab Vollgas!


    Die langsam fahrenden Kleinwagen und LKWs, die er überholte, schienen für ihn nur Schnecken zu sein. Achtlos ließ er sie hinter sich zurück. Die entgegenkommenden Autos, jenseits der Leitplanke, waren wie wandelnde Geister auf einem mitternächtlichen Friedhof.


    Lautes Stöhnen erklang vom Rücksitz. Offenbar waren ihr Macker und Scheller auf dem richtigen Weg.


    Er mahnte sich, sich nicht ablenken zu lassen, doch seine Neugier verhinderte das immer wieder. Ständig wechselte sein Blick zwischen Autobahn und Rückspiegel hin und her. Zwischen Lichtfetzen und lebendigen Schatten sah er, wie der Typ weiter an ihren Nippeln hing wie ein Baby. Offenbar war er nicht genug gesäugt worden.


    Gleichzeitig drang seine Rechte in sie ein. Die Schamlippen waren angeschwollen, dankbare Beute für seine Finger, die er abwechselnd in ihr versenkte.


    Rein, raus, rein, raus …


    Der Druck in Schellers Hose wurde unerträglich!


    Am liebsten hätte er angehalten, den Kerl rausgeworfen und selbst der Drecksschlampe gezeigt, wo der Hammer hängt. Und wie er ihr das gezeigt hätte! Aber keine Chance. Bestimmt war der Typ stärker und fitter als er. Hätte Scheller im Handumdrehen überwältigt und ihn zum Abschied vielleicht noch in den Arsch gefickt.


    Der Atemrhythmus des Mädchens wurde schneller, ebenso wie das Taxi. Sie stand unmittelbar davor, zu kommen. Dennoch nahm sie sich die Zeit, hell „Gib Gas!“ zu kreischen.


    Schellers Fuß auf dem Gaspedal vibrierte. Er konnte sich nicht erinnern, je so schnell gefahren zu sein. Er fühlte sich in seinen Sitz gepresst wie ein Astronaut auf dem Weg in den Orbit.


    Kontinuierlich wanderte die digitale Zahl auf dem Tacho nach oben, bebte, zitterte, kratzte an der 200-Marke und überschritt sie schließlich.


    Er hätte nicht gedacht, dass seine alte Mühle das noch schaffte!


    Doch er ließ es nicht damit bewenden. Er fühlte sich jetzt bei seiner Ehre gepackt und hatte nicht vor, aufzugeben. 220 hatte sie verlangt. Die sollte sie bekommen. Und nicht nur wegen des Mösengelds neben ihm auf dem Sitz. Er wollte der Fotze zeigen, was er konnte, wollte ihr imponieren, und ein winziger Funke in ihm hoffte sogar, er dürfe als Nächster bei ihr ran …


    Prompt wurde ihr Stöhnen lauter. Speichelbläschen platzten in ihren Mundwinkeln, und sie rollte die Augen. Ihr glasiger Blick verriet, sie dachte nicht mehr daran, höheres Tempo einzufordern. Immer schneller ging ihr Atem, sie stand unmittelbar vor der Explosion.


    Jetzt sah er auch, weshalb:


    Unterdessen hatte ihr Stecher deutliche Fortschritte gemacht. Inzwischen befanden sich nicht nur ein oder zwei Finger von ihm in ihr, sondern seine ganze Hand.


    Bis zum Ellbogen!


    So fummelte er in ihr herum. Wie ein Metzger, der ein totes Schwein ausweidete.


    Scheller bekam große Augen. Wie gebannt klebte sein Blick auf den beiden. Sowas hatte er noch nie gesehen. Wenn er es sich recht überlegte, bei all seinen Pornos … Er hatte eigentlich schon alles gesehen. Aber nichts wie das!


    Den LKW, der vor ihm zum Überholen ausscherte, sah er auch. Aber zu spät. Geistesgegenwärtig rammte er den Fuß aufs Bremspedal, doch er war längst viel zu nah. Der Zusammenstoß war nicht zu verhindern. Nicht bei dieser Geschwindigkeit.


    Die Reifen quietschten, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. – Dann riss er das Lenkrad nach rechts.


    Frenetisch quietschend kreuzte das Taxi die rechte Spur, durchschlug die Leitplanke wie Papier und stürzte die Brücke hinunter.


    Die Zeit selbst schien kurz anzuhalten, das letzte Sandkorn in der Uhr verharrte.


    Als nach Sekunden oder Ewigkeiten der Mercedes unten aufschlug, explodierte er, wurde zu einem gewaltigen, alles verzehrenden Feuerball. Brennende Trümmer wurden davongeschleudert und eine schwarze Rauchwolke fauchte himmelwärts, verdunkelte die Sterne.


    Aus den Flammen stiegen zwei Gestalten. Eine blonde Frau mit Pagenkopf im Sommerkleid und ein Mann in Schwarz. Unverletzt. Sie wischten sich nur ein wenig Schmutz von der Kleidung.


    Kurz betrachteten sie das brennende Wrack und schenkten ihm ein zufriedenes Lächeln. Dann entfernten sie sich, gingen schweigend durch die nasskalten Wälder und Wiesen.


    Eine halbe Stunde später erreichten sie eine andere Straße, während irgendwo in der Ferne Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen heulten.


    Drei Lichter tauchten vor ihnen auf: Zwei Scheinwerfer sowie ein beleuchtetes Schild auf dem Dach. Rasch kam das Auto näher.


    Das Mädchen winkte.


    „Taxi!“


    


    


    


    


    

  


  
    DIE RACHE MEINES BRUDERS


    


    


    Ein leises Seufzen verließ die Lippen von Kaplan Rainald Carius, als er die Tannen am Wassergraben vor dem Malteserschloss erreichte. Die beiden Christbäume schienen identisch zu sein, waren mit glitzernder Alufolie in unterschiedlichen Farben geschmückt, und die Lichterketten verbreiteten anmutigen Glanz.


    Automatisch wanderte sein Blick in Richtung Westen, wo sich die tiefstehende Abendsonne ein rotgoldenes Gewand übergeworfen hatte. Heute kleidete sich der Himmel in elegantes Purpur, schillerndes Karmesin und leuchtendes Orange. So überirdisch schön, dass es nicht von dieser Welt stammen konnte.


    Vielleicht lag seine Bewunderung dafür auch daran, dass dieses Naturschauspiel noch recht neu für ihn war, ebenso wie diese Gegend. Erst vor weniger als einem Jahr hatte er sein spätes Studium im smogverhangenen, dafür umso heiligeren Köln abgeschlossen. Sein erster geistlicher Posten als Kaplan hatte ihn hierher geführt, in ein 400-Seelen-Städtchen im südlichen Schwarzwald.


    Hier schien das Leben noch vordergründig beschaulich zu sein. Waldsterben hatte es hier offenbar nie gegeben, und sonntags war die Kirche noch einigermaßen voll, wenngleich es zum guten Ton eines Priesters gehörte, sich über die ‚Gottlosigkeit’ zu beschweren. Kriminalität war ein Fremdwort. Und falls es aller Annahme zum Trotz doch Verbrechen gab, so blieben sie hinter den heimatlichen vier Wänden verborgen.


    Er liebte diese Gegend oder war wenigstens auf dem besten Weg, sie lieben zu lernen: jene weiten Wiesen, die im Mai gelb vor Raps fast magisch aufzuglühen schienen, umrahmt von den Vogesen in der Ferne. Die Menschen hier hatte er bald ins Herz geschlossen; überraschend hatten sie ihn mit offenen Armen aufgenommen. Und erst der Wein ... Der Wein war seiner Ansicht nach am prägendsten für diesen Landstrich zwischen Elsass und Schweiz: Ausgedehnte Flächen mit Reben, die im Herbst den Betrachter rotgolden-verführerisch anblinzelten und ihm versprachen, dieser – und nur dieser! – Wein sei es wert, sehenden Auges und fühlender Zunge genossen zu werden.


    Ehre, wem Ehre gebührt - besonders was den Messwein anbelangte, hätte er in kaum eine bessere Gegend versetzt werden können, ausgenommen vielleicht in den Rheingau.


    Das einzige, das er hier wirklich vermisste, war der Kölner Dom, der nachts beleuchtet über allem wachte wie ein Leuchtturm für die Ewigkeit.


    Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er abermals leise seufzte und seinem oxidierenden Atem nachsah, wie der sich in alle Himmelsrichtungen verflüchtigte. Ja, er war froh, hier sein zu dürfen. Jeden Tag war er aufs Neue froh, diesen drastischen Schritt getan zu haben. Trotz oder gerade wegen der Schwierigkeiten, die das Schicksal ihm aufgebürdet hatte, war er seinen Weg gegangen. Nicht immer war es leicht gewesen, eigentlich war es niemals leicht für gewesen, nicht die letzten fünfzehn Jahre. Dennoch hatte er es durchgestanden und war nun hier am Ziel angekommen.


    Am Ziel? Nein. Unmerklich schüttelte er den Kopf. Er stand zwar hier, trug den schwarzen Anzug und den weißen Kragen, an einer Kette baumelte auf seiner Brust ein goldenes Kreuz – das Ziel hatte er jedoch noch längst nicht erreicht. Niemals würde er es erreichen!


    Denn er hatte eine Schuld abzugelten. Eine tiefe, eine dunkle Schuld. Was seine Familie der Menschheit angetan hatte, spottete jeder Beschreibung. Selbst wenn er tausend Jahre lang für die Allgemeinheit da gewesen wäre und sich aufgeopfert hätte, niemals wäre er auch nur annähernd quitt mit ihr geworden. Niemals!


    „Schnee von gestern“, hatte der eine oder andere Bekannte aus dem Priesterseminar abgewinkt, als er ihm seine Geschichte erzählte. Immerhin lag die Angelegenheit nun schon Jahre zurück. Auch die Tatsache, dass er keine persönliche Schuld auf sich geladen hatte, war für Kaplan Carius kein Trost. Er konnte nun einmal nichts an sich ändern. Und er wollte es auch nicht!


    Mit seinem dritten Seufzer überwand er sich endlich und schlurfte weiter, die klammen Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben. Sein gedankenverlorener Blick traf das Malteserschloss, das sich mächtig und von Flutlicht beleuchtet am Ende des schmalen Bürgersteigs wie ein schillernder Berg in einer magischen Walpurgisnacht erhob. Wo einst, vor Jahrhunderten, die Malteserritter residiert hatten, befand sich mittlerweile ein Kloster. Ein Kloster, in dem vorwiegend alte und kranke Nonnen untergebracht waren, eine Art Altenheim. Man kam ins Kloster Hohenstein vorwiegend zum Sterben.


    Es verfügte zwar über einen eigenen Friedhof, quer über die Straße, sowie eine Kapelle, jedoch über keinen Pfarrer; die Nonnen blieben unter sich. Dabei wäre allein aufgrund des Durchschnittsalters der meisten Insassinnen Sodom und Gomorrha ohnehin nicht denkbar gewesen.


    Doch das war nichts, das Carius zu interessieren hatte. Für ihn bedeutete das lediglich, dass er oder der Pfarrer hin und wieder hier die Beichte abzunehmen hatten. Eine lästige Pflicht.


    Weitaus weniger enervierend waren ihm die Geständnisse von ‚normalen’ Gläubigen, die Nonnen kamen ständig mit denselben Bagatellen wie unkeuschen Gedanken oder dass sie statt zu beten eingeschlafen waren. Und viele waren verzweifelt, aufgrund ihres Alters Gott nicht länger so dienen zu können, wie sie es wollten. Schon mehr als eine der alten Ordensfrauen hatte ihn weinend im Beichtstuhl um Gift angefleht.


    


    ***


    


    „Schön, dass Sie da sind“, begrüßte ihn die Äbtissin, Schwester Katharina, kaum dass er ihr Büro betreten hatte, um Bescheid zu geben, er war eingetroffen.


    Ihr Büro war klein, jedoch vergleichsweise gemütlich eingerichtet. Ein Eichen-Schreibtisch nahm den meisten Platz ein. An einer der Wände stand ein Regal mit Büchern und Akten, gleich neben einem kleinen Altar, und an der gegenüberliegenden Wand hingen die Bilder ihrer Vorgängerinnen, teils Fotografien, teils Zeichnungen aus der Zeit, in der es noch keine Fotografie gegeben hatte.


    Schwester Katharina erhob sich von ihrem Stuhl hinterm Schreibtisch, auf dem sich Akten rund um einen Computer stapelten, und reichte Carius mit aufrichtigem Lächeln die Hand. Ebenso freundlich schüttelte er sie.


    Die Nonne war eine korpulente Frau wohl irgendwo Anfang fünfzig; ihre weiße Tracht ließ sie für einen Außenstehenden vermutlich fülliger erscheinen, als sie war, doch Carius wusste, dem war nicht so; sie trug mindestens dreißig Kilo Übergewicht mit sich herum. Spätestens seitdem er sie im Badeanzug gesehen hatte, wusste er das. Andererseits schaute Gott bekanntlich nicht auf das Aussehen seiner Bräute, sondern vor allem in deren Herzen.


    Viel wichtiger hingegen erschien Carius die Tatsache, sie war von einer offenen Herzlichkeit, wie sie ihm selten zuvor begegnet war. Von ‚geistiger Verklärung’ oder gar ‚Weltfremdheit’ war bei ihr nichts zu spüren, der Schalk blitzte in ihren Augen, und oft genug hatte er sich gefragt, was eine Frau wie sie, die mit beiden Beinen im Leben stand, in einen Ordens getrieben hatte. Bei ihm war es die Lebensuntauglichkeit gewesen. Die Ereignisse um seinen Bruder hatten ihn derart aus der Bahn geworfen, dass er einfach den Schutz der Kirche gebraucht hatte, um nicht an sich selbst zu verzweifeln.


    „Tut mir Leid, dass Sie ausgerechnet heute, kurz vor Weihnachten, die Beichte abhalten sollen ... Dabei ist gerade heute erfahrungsgemäß nicht viel los, die meisten heben sich das für nach dem Heiligen Abend auf. Aber Pfarrer Leonhard meinte ...“


    „Papperlapapp!“, winkte Carius ein wenig zu gönnerhaft ab und ließ sich ungefragt in einen der Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs nieder. Sie beide kannten sich zu gut, als dass er darauf hätte warten müssen. „Sie wissen, wie wertvoll Ihre Arbeit für uns ist. Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können.“


    „Schön haben Sie das gesagt, Rainald“, grinste sie breit über ihr pausbackiges Gesicht. „Genau wie Sie es gelernt haben ...“


    Er errötete. Wieder einmal hatte Schwester Katharina den Nagel mitten auf den Kopf getroffen. Er war viel zu steif, versuchte sich buchstabengetreu an das zu halten, das ihm beigebracht worden war. Vielleicht aus Feigheit, seinen eigenen, individuellen Weg innerhalb der großen Straße zu finden.


    „Ich weiß, Pfarrer Leonhard hat Sie zur Beichte verdonnert, weil sein Jüngster Geburtstag hat und er mit ihm feiern will.“


    „Er hat nun mal Kinder, und die brauchen ihren Vater.“


    Die Nonne schielte zum Kreuz hinter sich, als wünsche sie sich ebenfalls, wie der Pfarrer, eine eigene Familie. Pfarrer Leonhard war ursprünglich alt-katholisch gewesen. Das bedeutete, das Zölibat galt nicht für ihn. Erst nach seiner Heirat und der Geburt der ältesten Tochter war er zum römisch-katholischen Glauben konvertiert und hatte vom Papst persönlich die Erlaubnis erhalten, sich fortzupflanzen. Viele beneideten ihn darum. Andererseits – gerade weil er Frau und Kinder hatte, kannte er die Probleme seiner Gemeinde aus eigener Erfahrung. Dadurch fehlte ihm auch die Scheinheiligkeit so mancher Geistlicher, die nach außen hin Enthaltsamkeit predigen und ihre Affären und Kinder verheimlichen mussten.


    „Außerdem“, fuhr Carius fort, „muss er noch die Christmette vorbereiten. Er hat also viel zu tun.“


    Keine Antwort der Äbtissin; sie benahm sich, als habe sie ihn gar nicht gehört. „Möchten Sie ein Glas Wein?“, wollte sie stattdessen wissen.


    „Heute nicht“, schüttelte er den Kopf und wollte wieder aufstehen, um sich an die Arbeit zu machen.


    „Seien Sie nicht so griesgrämig. Nicht so asketisch, das tut niemandem von uns gut. Sie leisten gute Arbeit, und wer arbeitet, der muss auch wissen, wie man entspannt.“


    „Meinetwegen“, ließ er sich nicht länger bitten als nötig und senkte die Schultern. Falls es jemanden gab, vor dem er seine Fassade fallen ließ, dann Schwester Katharina. Schnell hatte er zu ihr Vertrauen gefasst und ihr das Herz ausgeschüttet. Sie war ihm gleichzeitig Freundin wie Kameradin geworden, und vielleicht war er sogar ein bisschen verliebt in sie. Jedenfalls genoss er ihre langen Gespräche, und sie waren weitaus besser, als würde man sich in langen, nervtötenden Sitzungen auf die Psychologencouch fläzen und wissen, dem Gegenüber ging es gar nicht ums Seelenheil seines Patienten, sondern nur um den Scheck.


    Umständlich holte die korpulente Nonne aus einem Fach ihres Schreibtischs eine angebrochene Flasche Weißwein sowie zwei Gläser, die sie vor sich hinstellte.


    „Besonders jetzt an Weihnachten muss es doch schlimm für Sie sein, Rainald“, stellte sie fest, während sie einschenkte. „Ich meine ... Weihnachten ist aus weltlicher Sicht das Fest der Familie. Dass wir Christi Geburt feiern, interessiert heutzutage doch kaum jemand. Mein Gott! Es ist auch schon zweitausend Jahre her ...“


    Still hörte er ihr zu.


    „Nur noch die Geschenke sind wichtig“, fuhr sie fort und begann das zweite Glas zu füllen. „Und dass man sich in familiärer Einigkeit suhlt, die spätestens dann aufhört, wenn man nicht das Geschenk bekommt, das man erwartet hat. Oder weniger Geld als im Vorjahr.“


    Auch darauf erwiderte Carius nichts. Fast erschien es, als habe er gar nicht zugehört.


    Ja, sie hatte Recht! Besonders an Weihnachten, dem Fest der Familie, wurde er sich seiner Lage gewiss. Wie in Trance nahm er sein Glas und prostete der Schwester wortlos zu, mit einem aufgesetzten, künstlichen Lächeln, jedoch lichtjahreweit in seinen Gedanken vertieft. Ein rotierender Strudel, der ihn nach unten riss.


    Ständig beschäftigte ihn nur eine einzige Frage, die Frage aller Fragen: Warum?


    Warum er? Warum ausgerechnet sein Bruder, sein eigener Zwillingsbruder Adrian, mit dem er neun Monate lang denselben Leib geteilt hatte? Mit dem er zusammen die Kindheit verbracht hatte. Er – Rainald – ein ruhiger, zurückhaltender Bursche, Adrian weitaus lebhafter, ein richtiger Rabauke, jedoch harmlos. Wenigstens vorerst. So mancher Streich hatte Vater in Rage gebracht – und Rainald hatte seinen Bruder für seinen Mut geliebt und bewundert.


    Wie hatte aus Adrian das Monster werden können, wozu er Jahre später geworden war? ‚Böser Engel‘, hatte man ihn genannt. Warum hatte er sich vom Bösen verführen lassen? Welch böser Dämon knüpfte im Hintergrund seine Fäden und ließ aus einem Zwilling einen introvertierten, frommen Menschen werden und aus dem anderen einen besessenen Massenmörder, der über Leichen ging?


    Adrian war für ihn ‚Scheißkopf’ gewesen; Adrian selbst hatte ihn ‚Blödsack’ genannt. Schon immer hatten sie sich gut verstanden, trotz oder gerade weil sie so verschieden waren. Zwillinge eben ... Blut ist bekanntlich dicker als Wasser.


    Zunächst hatte es mit kleineren Diebstählen begonnen, mehrmals soziale Arbeitsstunden für Adrian. Der Lehrer, den er in der Schule zusammengeschlagen und auf ihn eingetreten hatte, hatte ihm dann seine erste Bewährungsstrafe eingebracht.


    Selbst da hatte Rainald noch zu seinem Bruder gestanden. Das änderte sich jedoch spätestens, als Adrian ihre gemeinsamen Eltern bestialisch erstach und es wie einen Raubmord aussehen ließ. Weshalb – Adrian hatte ihm niemals eine plausible Begründung dafür gegeben. Seitdem hatten sie auch nicht mehr miteinander gesprochen. Denn kaum war der Schuldige aufgrund der Spuren gefunden, war Adrian geflohen und untergetaucht. Spurlos.


    Niemand wusste, wo er sich befand, am allerwenigsten Rainald. Er las nur immer wieder von ihm in der Zeitung oder hörte von seinen Verbrechen im Fernsehen: eine über Jahre währende Blutspur mit Banküberfällen, Geiselnahmen und vielen Toten. Zeitweise war Adrian Carius der meistgesuchte Verbrecher in Deutschland gewesen.


    Dann hatte sich allerdings etwas verändert, und nicht zum Positiven. Aus dem rücksichtslosen Gewaltverbrecher war ein Teufelsanbeter geworden, ein Satansjünger der schlimmsten Sorte.


    Sobald Rainald sich an die Blutspur erinnerte, die sein Bruder hinterlassen hatte, wurde ihm übel. Mehr noch, in seinem Hals tauchte ein fürchterlicher, psychosomatischer Kloß auf, der ihn zu ersticken drohte. Als habe ein Psychopath eine Drahtschlinge um seinen Hals gelegt und ziehe nun genüsslich langsam zu, um die Leiden seines Opfers zu maximieren und selbst daraus perfide Freude zu schöpfen. Gleichzeitig verkrampften sich sämtliche Organe seines Körpers, als müsse er an Ort und Stelle explodieren. Doch er wusste aus Erfahrung, so schnell es begann, so schnell hörte es auch wieder auf – nur um beim nächsten Mal noch fürchterlicher zu werden.


    Hinter vorgehaltener Hand sprach man von bestialischen Ritualmorden im Drogenrausch, Gruppensex und sogar Kannibalismus, um mittels einer besonderen Zeremonie einem von Luzifers Höllendämonen den Weg in die Welt zu ebnen.


    Wie viel davon die Wahrheit und wie viel Gerücht war, konnte der Kaplan nicht sagen. Er wusste, der Mensch neigte zur Übertreibung. Gesichert war eines: Gegen Adrian war selbst Charles Manson ein harmloser Waisenknabe gewesen.


    Kaum, dass der Verantwortliche für die Bluttaten ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt worden war – ohne seiner freilich habhaft zu werden –, hatte der Kaplan Schuld in sich verspürt. Eine tiefe, lähmende Schuld, die ihm den Verstand zu rauben drohte. Immer und immer wieder aufs Neue fragte er sich, wie Zwillinge derart verschieden sein konnten. Dieselben Eltern, dieselbe Erziehung ... und doch, allein beim Gedanken daran schien er in depressive Agonie zu verfallen.


    Natürlich, er konnte Adrians Verbrechen nicht ungeschehen machen; er verstand ja nicht einmal, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, es wenigstens zu versuchen. Als Rechtsanwalt konnte er ohnehin nicht arbeiten, wer wollte schon von jemandem verteidigt werden, dessen Bruder als Massenmörder gesucht wurde? Davon abgesehen war er sowieso nicht mehr fähig zu arbeiten.


    Vielleicht war es Verzweiflung, vielleicht auch Erleuchtung, als sich Rainald Carius für ein spätes Theologie-Studium entschied. In der festen Überzeugung, man konnte sich die Familie, in die man hineingeboren wurde, zwar nicht aussuchen, dennoch wollte er der Menschheit ein wenig von dem zurückgeben, was sein Bruder ihr geraubt hatte.


    Er hatte diesen drastischen Schnitt in seinem Leben niemals bereut. Ob er sein Ziel erreichen würde – er hatte keine Ahnung, obwohl er sich redlich mühte. Er würde auch niemals eine befriedigende Antwort erhalten, selbst auf seinem Totenbett nicht, hoffentlich in erst vielen Jahren.


    Adrian war jetzt seit über vier Jahren tot, von einer weißhaarigen Polizistin oder auch Agentin getötet, nachdem er viel zu reiche Beute für den Schnitter eingefahren und dadurch angeblich sogar selbst beschränkte magische Fähigkeiten gewonnen hatte. Jedenfalls hatte das diese Frau behauptet. Ihren Namen – Carius kannte ihn nicht. Er hatte sie nur zweimal getroffen und kaum ein Wort mit ihr gewechselt: auf der Trauerfeier für seinen Bruder und als man dessen Asche in den Rhein streute.


    Er hegte keinen Groll gegen sie. Im Gegenteil, er war froh, dass sie seinem Bruder und dessen schändlichem Treiben endlich ein Ende bereitet hatte.


    Dennoch – Adrians Schatten begleitete ihn weiter, wo immer er sich auch befand, was immer er auch tat und sosehr er mitunter versuchte, ihn zu vergessen.


    Die Zeit heilt alle Wunden? Keineswegs. Vielleicht vernarbten sie, möglicherweise. Doch sobald sie irgendwann wieder aufbrachen, schmerzten sie mehr denn je.


    


    ***


    


    „Gegrüßet seist du, Maria.“


    „In Ewigkeit Amen“, antwortete es aus dem anderen Teil des Beichtstuhls. Eine weibliche Stimme, keine Überraschung für ihn. Doch irgendetwas, bemerkte er, war diesmal anders als sonst; die Stimme hörte sich noch recht jung an und gehörte definitiv keiner der pensionierten Schwestern, deren letzte Station auf Erden dieses Heim war.


    Die Nonne schien ihn erwartet zu haben, musste bereits vor ihm den Beichtstuhl aufgesucht haben. Erst nach ihrem Räuspern hatte Carius sich überhaupt gemeldet. Auch gut. Kam er wenigstens nicht völlig umsonst hierher.


    Nun lag es allerdings an ihm zu schweigen, sodass die Frau jenseits des goldbronzenen Gitters in dem klaustrophobisch engen, muffigen Beichtstuhl mit dem herausrückte, was ihre Seele belastete. Dabei hätte er doch selbst verzweifelt jemanden gebraucht, der ihm seine Bürde abnahm und ihm half, die Schuld seines Blutes zu überwinden.


    „Ich habe gesündigt“, kam es aus der anderen Zelle; fahler Lichtschein aus der Kirche enthüllte das schmale, grazile Gesicht einer jungen Nonne, vielleicht Anfang zwanzig. „Ich habe schrecklich gesündigt, Herr Kaplan.“


    „Sprich bitte“, bat er.


    „Ich heiße Agnes“, sagte sie so leise, dass er fast Mühe hatte, sie zu verstehen. „Sie werden mich nicht bemerkt haben, Herr Kaplan, ich bin noch neu hier, eine Novizin. Es ist mein erster Posten. Ebenso wie bei Ihnen.“ Sie schluckte. „Manchmal ... manchmal habe ich Träume. - Böse Träume! Groteske Träume! Sie verfolgen mich. Ich ...“ Sie schluckte. „... ich tue, was ich kann, versuche davonzulaufen, versuche sie zu leugnen, wegzubeten. Doch sie holen mich immer wieder ein. Ständig kehren sie zurück.“ Ihre Stimme wurde zum erstickten Schluchzen.


    „Welche Art von Träume?“ Seine Frage war scheinheilig; er brauchte nicht allzu viel Phantasie, um das zu erraten. Es konnten nur die ganz speziellen Träume sein; das wusste er aus eigener Erfahrung.


    „Schlimme Träume, die mich vor mir selbst erschaudern lassen. Ich weiß, sie sind Teil von mir, gehören zu mir. Und doch, es ist, als habe Satan sie gesandt ...“


    Carius setzte sich ein wenig gelöster hin. Seine Neugier war geweckt, obgleich er ahnte, ihre Probleme waren sexueller Natur. Kein Wunder, in diesem Alter und noch dazu so hübsch wie sie war ... Alles andere wäre wider die Natur gewesen.


    „Das beantwortet nicht meine Frage.“


    „Ich bin erst seit zwei Wochen hier“, berichtete Schwester Agnes weiter. „Ich dachte, es fällt mir leicht, dem Herrn zu dienen, schon immer war das mein Wunsch, ich wurde ziemlich streng katholisch erzogen und habe es nie bereut. Doch diene ich ihm, indem ich alten Frauen den Hintern abputze, ihnen die Windeln wechsle und sie füttere? Senil, wie einige von ihnen sind, haben sie mich schon angespuckt und beschimpft. Haben mich eine Hure genannt und anderes ...“ Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern. „Ich habe geschwiegen, habe versucht, meinen Ekel zu unterdrücken und still meine Arbeit getan. Aber diene ich dem Herrn wirklich damit?“ Sie dachte nicht daran, ihn zu Wort kommen zu lassen: „Doch das könnte ich vielleicht noch verkraften, irgendwann könnte ich mich vielleicht damit abfinden. Alles ist Gewohnheit, und mit der Zeit passt man sich vielleicht an und betrachtet es als Selbstverständlichkeit. Viel schlimmer aber sind diese Träume.“


    „Sind diese Träume sexuell?“ Er ließ die Bombe platzen, bevor sie noch übermorgen um den heißen Brei herumredete.


    Keine Antwort, doch ihr Schluchzen wurde lauter. Das war ihm Antwort genug.


    Sosehr auch alles in ihm verlangte, ihr durch eine ermutigende Geste sein Mitgefühl zu versichern oder sie in den Arm zu nehmen – er konnte es nicht. Nicht nur, weil es ihm verboten war, den Beichtstuhl zu verlassen und sie körperlich zu trösten, in seinem Hals war auch wieder jener psychosomatische Kloß aufgetaucht.


    „Immerzu muss ich an Sie denken, Herr Kaplan!“


    „An mich?“ Erstaunt riss er die Augen auf.


    „Ja, an Sie.“ Durch das Weinen war die Novizin kaum zu verstehen. Sie schnäuzte sich. „Um Sie drehen sich all meine schlimmen Gedanken, all meine Träume. Schon am ersten Tag hier habe ich Sie gesehen ... Seitdem gehen Sie mir nicht aus dem Sinn.“


    „Das ist ...“


    „Das ist unverzeihlich, ich weiß“, gestand Agnes. „Aber obwohl ich das weiß, kann ich nun mal nichts dafür. Ich habe schon alles getan, um dagegen anzukämpfen. Beten, Ablenkung, Arbeit, sogar kalte Duschen – nichts!“ Humorlos lachte sie auf, und es klang jämmerlich. „Dafür kommen immer wieder diese Träume, Herr Kaplan! Träume, in denen Sie auftauchen! Wie Ihre Finger über meine Haut streicheln, wie Ihre Zunge meine Brustwarzen liebkost und Ihr ...“


    „Still!“, gebot er ihrem Redefluss barsch Einhalt. Das wollte, das durfte er sich nicht anhören, bevor ihm durch explizite Schilderung noch die Hose zu eng wurde und er alles verleugnete, wofür er die letzten Jahre eingestanden war. Doch es war bereits zu spät; ein Funken Unvernunft in ihm sehnte sich brennend danach, Schwester Agnes’ Träume in die Tat umzusetzen, und ein verbliebenes Quäntchen Leidenschaft bereute für einen kurzen Augenblick nichts mehr als die Entscheidung, sich weihen zu lassen und damit auch das Zölibat auf sich zu nehmen. „Sie dürfen über so etwas nicht sprechen, Agnes. Es ist Sünde und ...“


    „Das weiß ich! Genau das sage ich mir selbst immer. Doch die bösen Geister lassen sich nicht vertreiben. Und manchmal frage ich mich, ob ich sie überhaupt vertreiben will.“ Ihr Weinen wurde wieder lauter. „Hätte Gott gewollt, dass wir keusch und rein leben, weshalb hat er uns dann nicht unsere Sexualität genommen? Warum hat er es uns so schwer gemacht?“


    „Er will uns prüfen“, antwortete er mit betont fester Stimme und war von seinen Worten doch längst nicht so überzeugt, wie er es sich wünschte. „Er will es uns nicht zu bequem machen. Erst wenn wir die Versuchungen überwunden haben ...“


    „Unsinn!“, zischte sie. Sie suchte hier niemanden, der den Kirchenoberen nach dem Mund redete, sondern ein menschliches, fühlendes Wesen mit eigenem Willen.


    Für einige Sekunden herrschte lähmendes Schweigen. Die Novizin war es, die es brach:


    „Ich liebe Sie, Rainald!“, gestand sie. „Mehr als alles andere in der Welt liebe ich Sie. Ich sehne mich nach Ihren Berührungen, nach Ihrem heißen Atem auf meiner Haut. Mein Schoß brennt, meine Lippen wollen sich mit Ihren vereinigen und Ihnen unendliches Vergnügen bereiten.“


    „Das ist doch absurd!“ Am liebsten hätte er mit der Bibel auf sein erigiertes Glied eingeschlagen, damit es sich wieder senkte. „Es mag mir schmeicheln, doch in erster Linie bin ich Priester und dann erst Mann.“


    „Ich ... nehmen Sie nur Petrus.“ Ihre Stimme klang so ungeheuer zart und fragil, wie ein schmeichelnder Hauch. Gleichzeitig aber auch verzweifelt. „Oder die anderen ersten Päpste. Auch die waren verheiratet. Das Zölibat ist nicht Christi Wille, sondern nur eine Schikane der Pfaffen. Immerhin, sie hatten über zweitausend Jahre Zeit, aus dem Christentum das zu machen, was ihnen gefällt.“


    „Das weiß ich alles“, nickte er und biss sich auf die Zunge.


    „Man sagt sogar, Jesus Christus sei verheiratet und Maria Magdalena sei sein Eheweib gewesen. Jesus war Rabbi, wie Sie wissen, und nur ein verheirateter Mann konnte damals Rabbi sein.“


    Ja, auch er hatte davon gehört, obwohl er es bezweifelte. Dies entsprach nicht der kirchlichen Lehre, demzufolge hatte er sich nicht damit zu beschäftigen.


    „Denken Sie etwa, die beiden haben, wenn sie verheiratet waren, nur schüchterne Blicke getauscht ...? Man erzählt sogar, sie hätten Kinder gehabt, und nach Jesu Kreuzigung sei Maria Magdalena mit ihnen nach Frankreich geflohen, wo sie ...“


    „Genug!“ Carius’ Stimme war ein Skalpell, das jedes weitere Wort der Schwester im Keim erstickte. Ihm war nicht nach Diskussion zumute, besonders nicht hier und heute, wo er ständig an Adrian erinnert wurde. „Glauben Sie mir bitte, Agnes, Sie sind nicht verliebt. Das ist Unfug, das bilden Sie sich nur ein.“


    „Ich ...“


    „Sie sind noch jung“, versuchte er einen Schlussstrich zu ziehen. „Keine Frage, Sie haben körperliche Bedürfnisse, in Ihrem Alter ist das normal. Fragen Sie die Schwester Oberin, vielleicht kann sie Ihnen helfen.“


    „Aber ...“


    „Nein!“, ließ er ihren Einwand nicht gelten. „Mich hat es doch nur erwischt, weil ich außer unserem Pfarrer der einzige Mann bin, mit dem Sie Kontakt haben. Und Pfarrer Leonhard ist schon über siebzig ...“


    Darauf antwortete sie nicht, jedenfalls nicht verbal, nicht mit Worten, wie es sich für einen Ort wie diesen geziemte.


    Ohne dass Carius es in der Düsternis des Beichtstuhls bemerkt oder auch nur in seinen kühnsten Träumen erahnt hätte, musste sich die Novizin während des Gesprächs ihres Gewands entledigt haben.


    Als Agnes plötzlich den schweren Vorhang von der mittleren Zelle, in der Carius saß, beiseiteschob und aus der hell erleuchteten Kapelle Licht in den Beichtstuhl drang, stand sie nackt vor ihm.


    „Was zur Hölle ...“ Das Wort blieb dem Kaplan im Hals stecken; er war unfähig zu sagen oder gar zu tun, wonach jedes Quäntchen Vernunft in ihm vehement schrie.


    Denn er entdeckte nicht nur die unbestreitbare Schönheit der Novizin, mehr noch, sie schien von einer schillernden Aura umgeben zu sein. Ein Halo, das jeden ihrer zarten, kunstvoll geschwungenen Züge und Kurven erleuchtete. Goldenes Lockenhaar legte sich über ihre Schultern und die straffen Brüste, bespannt mit elfenbeinerner Haut. So hell, rein und makellos wie ein Juwel.


    Und erst ihre Augen ... Ihre großen, blauen, unbeschreiblich eindrucksvollen Augen schienen zu glühen, erstrahlten wie ein Feuerwerk und ließen den winzigen Beichtstuhl zu einem verzauberten Palast werden. Ein Palast, in dem seit langem ein Schatz ruhte und darauf wartete, geborgen zu werden. Das Klischee von den unergründlichen Seen? Nein. Dieser kitschige Vergleich wäre diesen Augen niemals gerecht geworden, wenngleich alles in dem Kaplan danach verlangte, darin zu versinken und sich beschwingt wohin auch immer treiben zu lassen; entweder ins Paradies am Ende der Welt oder in den Dämonenschlund der Hölle.


    Ein Engel, ein Weihnachtsengel, geradewegs hinabgestiegen aus dem Himmel, auf dass sich die Menschheit seiner Schönheit, seinem Anmut und seiner Grazie erfreuen mochte.


    Der Kaplan wollte etwas tun. Irgendetwas, um sich gegen die Anziehungskräfte zur Wehr zu setzen – doch er wusste, um ihn war es geschehen. Um ihn und seine Prinzipien, die nonchalant hinweggespült wurden, als habe es sie nie gegeben.


    Ohne dass er etwas dagegen unternehmen oder er sich zur Wehr setzen konnte, schlüpfte Schwester Agnes zu ihm in den Beichtstuhl. Er ließ auch das geschehen, so mulmig ihm auch zumute war und sosehr er wusste, wie falsch er handelte. Wie im Traum war ihm zumute, wie im falschen Film, als er seinen Arm um sie legte, ihr warmes, köstliches Fleisch in seinen Fingern fühlte und er sich im Rausch des Augenblicks fragte, weshalb er so viele Jahre darauf verzichtet hatte.


    Er unternahm auch nichts dagegen, als sie mit flink-geschickten Fingern seine Anzugjacke und sein Hemd öffnete. Ihre liebkosenden Lippen pressten sich gegen seine Brust und dann auf seinen Mund. Überrumpelt – nein, er fühlte sich ganz und gar nicht überrumpelt von diesem wundervollen Geschöpf auf seinem Schoß. Im Gegenteil, ein betörender Hitzeschub durchwanderte seinen Körper. Hinauf, hinab und wieder hinauf. Und er genoss es mit jeder Faser seines Körpers und jedem Funken Geist.


    Zögerlich begann er jetzt, ihre Initiative nicht nur passiv hinzunehmen, sondern ebenfalls aktiv zu werden. Mutiger, als er es sich zugetraut hatte, umfasste er die verheißungsvollen Brüste der Novizin.


    Die körperliche Nähe machte es für ihn. nur umso schlimmer. Mit jeder Sekunde, in denen seine Hände ihr weiches, geschmeidiges Fleisch berührten und er den Duft ihres seidenen Haares roch, desto mehr wollte er es selbst. Alles in ihm verfluchte die selbst auferlegte Askese, erinnerte sich an die Zeiten, in denen er nicht nur mit seiner rechten Hand vorliebgenommen hatte und wünschte sich nichts mehr als sie zurück. Carius’ Kreislauf machte einen doppelten Salto rückwärts, während er sämtliche Bedenken beiseiteschob.


    Begierig suchte seine Zunge die von Schwester Agnes und tauchte tief in ihren Mund.


    Er lauschte ihren engelszüngigen Worten und versuchte es ihr gleich zu tun, sie mit süßen Komplimenten zu umgarnen. Weder bereute er es, noch log er. Jedes seiner Worte stammte aus den reinsten oder auch dämonischsten Tiefen seines Herzens.


    Eng war es hier im Beichtstuhl, eigentlich viel zu eng für sie beide. Egal! Jedes Problem schien rasch lösbar, solange sie nur einander hatten, ganz nah beieinander waren und sich gegenseitig vor dem Unbill der Welt schützten. Sie wollten einander, etwas anderes zählte für keinen von ihnen.


    Alles geschah ganz von allein, ohne Kontrolle darüber zu haben oder sie zu vermissen.


    Katzengleich schlang Agnes die Beine um seine Hüften und verwob sie auf seinem Rücken miteinander.


    Ihm war wie im Rausch, alles drehte sich in ihm wie ein tosender Kreisel. Heiß war ihm der Schweiß auf die Stirn geschossen, sein Haar war ein durchnässter Mob. Carius’ ruckartiger Atem, seinen wild pochenden Puls in den Schläfen bemerkte er bestenfalls, ohne dass er deshalb auch nur im Entferntesten daran gedacht hätte, sich zur Raison zu rufen.


    Sie war die richtige Frau am richtigen Ort zur richtigen Zeit. Weshalb sollte nicht auch er einmal Glück haben? Nur ein einziges Mal eine Prise Glück?


    Als er in den blondgelockten Engel eindrang und er ihre wohltuende Wärme verspürte, wurde aus dem kreisenden Strudel in seinem Kopf ein funkelndes Sternenmeer: glitzernd, farbenprächtig und ehrfurchtgebietend, sodass ein Mensch nur fassungslos davorstehen und es bestaunen konnte.


    Sich nur nicht dagegen zur Wehr setzen, bloß das nicht! Am besten sämtliche Barrieren endgültig eingerissen und bedenkenlos genossen, wenigstens jetzt, für diesen kostbaren Moment.


    Heftig waren seine leidenschaftlichen Stöße; unnachgiebig presste er die junge Frau gegen die rückwärtige Wand des Beichtstuhls. Jedes schwermütige Ächzen von ihren purpurnen Lippen trieb den Kaplan an, sich noch ein wenig mehr anzustrengen. Ein kurzes Brennen auf seinem Rücken sagte ihm, gierig hatte die Novizin ihre Fingernägel in sein Fleisch versenkt. Das stachelte ihn zu mehr an.


    Der Druck in seinen Schläfen nahm zu. Fast war ihm, als müsse ihm augenblicklich der Schädel platzen. Doch selbst wenn – es wäre ihm egal gewesen.


    


    ***


    


    Ob auch Schwester Agnes auf ihre Kosten gekommen war, Kaplan Carius konnte es nicht sagen. Vermutlich nicht. Maßlos erregt wie er gewesen war, hatte er seinen Höhepunkt viel zu schnell erreicht, fast wie ein pubertierender Jüngling bei seinem ersten Mal auf der Rückbank eines Autos, das sein Vater ihm geliehen hatte.


    Obwohl ... gemessen an ihrem Stöhnen, ihren unterdrückten Schreien, ihren rhythmischen Bewegungen, den verdrehten Augen und nicht zuletzt den Fingernägeln, die in seinem Rücken tiefe Spuren hinterlassen hatten ...


    Nein, er machte sich nichts vor; er war kein guter Liebhaber, dafür fehlten ihm sowohl Erfahrung als auch Training. Trotzdem bezweifelte er, dass sie ihm etwas vorgespielt hatte, einfach weil er es so wollte. Obwohl er gern behauptet hätte, das hätte er bemerkt.


    Nein, sie hatten sich nichts vorzuwerfen, redete er sich ein. Sie waren nur ihrer Natur gefolgt. Sie beide hatten einfach keine Wahl gehabt; jeder von ihnen hatte es geschehen lassen müssen. Fast als seien sie Gottes Werkzeuge und wie Marionetten an unsichtbaren Fäden von ihm geführt worden. Obwohl er sich darüber im Klaren war, Gott hatte zwischen ihnen nicht als Mittler fungiert, dann schon eher der Teufel.


    Ihre schweißnassen Körper entspannten sich allmählich wieder, ebenso wie sich ihr hastiger Atem beruhigte.


    Lächelnd sah er auf; ihre Blicke trafen sich. Ein dünner Speichelfaden hing ihr von den Lippen. Trotz oder gerade wegen ihrer Erschöpfung erstrahlte sie wie ein Engel, der geschickt worden war, ihm nach dem vielen Leid einen kleinen Blick ins Paradies zu gewähren.


    Gleichzeitig wurde Carius aber auch bewusst, wie sehr er sich versündigt hatte. Wie unaussprechlich das gewesen war, was sie getan hatten.


    Ebenso rapide wie seine Lust sank, stieg das Schuldgefühl wieder an. Fast übermächtig wurde es, greifbar wie ein Nachtmahr. Ein Brennen wie von Millionen und Abermillionen spitzer Nadeln, die sich in ihn bohrten, manche davon nur winzig-klein, andere groß wie Schaschlikspieße. Gemeinsam stimmten sie in ihm eine Symphonie der Schmerzen an.


    Und erst sein Magen! Sein Magen rebellierte mit Übelkeit und schien bald zu explodieren. Alles verkrampfte sich in Carius, als würde er innerlich ausgepeitscht werden. Es war psychosomatisch; seit Adrians Mordtaten machte sich vorwiegend sein Magen bemerkbar und schien alles zu unternehmen, ihn zu quälen. Durch diese Erkenntnis wurde es jedoch keineswegs einfacher für ihn. Ein mulmiges Gefühl, das von ihm Besitz ergriff. Sein Gaumen war trocken wie die Sahara, und entgeistert starrte er auf seine Hände.


    Auf jene Hände, die soeben noch das köstliche Fleisch gehalten hatten.


    Sein Penis schien ihn fast vorwurfsvoll anzublinzeln, obwohl Carius wusste, das bildete er sich nur ein. Als habe der Teufel selbst ein umgedrehtes Kreuz darauf eintätowiert.


    Gleichzeitig tauchte das Unverständnis über sich selbst auf. Wie hatte er nur so dumm sein können? So lange hatte er versucht, sich an die Heilige Schrift zu halten, hatte sämtlichen Verlockungen widersagt, ohne perfekt gewesen zu sein. Dennoch – so sehr wie jetzt hatte er seine Überzeugungen noch niemals mit Füßen getreten.


    Nicht zu vergessen die Panik. Die Panik, doch noch entdeckt zu werden und all das, wofür er Jahre gearbeitet und sich oft genug gequält hatte, zu verlieren. Meist war es alles andere als leicht gewesen, doch er hatte jedes Mal die Zähne zusammengebissen und seinen inneren Schweinehund überwunden. Hatte sich weder einschüchtern lassen von den mannigfaltigen Versuchungen, noch vom übermächtigen Schatten seines toten Bruders. All das wollte er nicht zunichtemachen, erst recht nicht durch einen einzigen schwachen Augenblick.


    Er mochte zwar seinen Gott betrogen haben, zugegeben, daran war leider nichts zu ändern, doch er hatte ihm weder abgeschworen, noch würde er es je. Obwohl er wusste, durch seine unverzeihliche Tat hatte er soeben eine Kirche entweiht.


    „Rainald ...“


    Er beachtete Agnes nicht. Durfte sie nicht beachten, nicht einmal ansehen, sosehr alles in ihm auch danach verlangte und er sie am liebsten erneut in den Arm genommen hätte. Ansonsten wäre vermutlich selbst sein Verstand zu der Überzeugung gelangt, seine Tat ging nicht nur in Ordnung, sondern war sogar das einzig Richtige gewesen. Sein Gefühl wusste es ohnehin.


    Keine Chance! Er durfte sich nicht gestatten, dass Agnes’ Schönheit ihn endgültig in ihren Bann zog.


    Nein, das durfte er nicht zulassen. Aus diesen flüchtigen Minuten der Lust, in denen sie sich beide bedenkenlos hatten fallen lassen, durfte nichts dauerhaftes, keine Beziehung werden, sosehr er es sich auch insgeheim wünschte. Weder für die Novizin war das gut, noch für ihn.


    Es war sein Fehler. Schwester Agnes war noch jung, gegen ihn fast noch ein Kind; kontrolliert von ihren fast noch pubertären Hormonen und der auferlegten Enthaltsamkeit. Es wäre an ihm gewesen, ihr Vorhaben zu unterbinden, an einem vom Leben geprägten und teils auch erschlagenen Kaplan, dem das Werben eines Mädchens schmeichelte und der dafür sämtliche Prinzipien achtlos über Bord warf.


    „Rainald ...“ Ihre Stimme klang ein wenig klagend – feenhaft –, doch er reagierte nicht nur nicht darauf, er versuchte sie gar nicht zu hören.


    Hastig, als könne er seinen Fehltritt ungeschehen machen, wenn er schnellstens zum Alltag zurückkehrte, ließ er von Agnes ab. Aus seiner Anzugjacke holte er ein Taschentuch, säuberte notdürftig sein Glied und zog sich sofort die Hose hoch.


    „Rainald ...“, sprach sie abermals seinen Namen aus, drängend. Dadurch machte es ihm nur umso schwerer.


    „Es geht nicht!“, versuchte er seiner Stimme einen entschlossenen Klang zu geben. „Tut mir leid.“


    „Ach!“ Plötzlich lag Hohn in ihrer Stimme. „Wham bam, thank you, Ma’am.“


    „Du weißt genau, das war es nicht.“ Behelfsmäßig stopfte er sich die Hose ins Hemd; seine Bewegungen waren hektisch, alles drehte sich in ihm. Die Furcht, halbnackt von jemandem entdeckt zu werden, tat ein Übriges.


    „Sondern?“ Sie musste sich fühlen wie benutzt und weggeworfen.


    „Agnes, du ... du bist die wunderbarste Frau, die ich je gesehen habe.“ Nun musste er sie ansehen, und schon war es wieder um ihn geschehen, versank er abermals in ihrem Zauber. Er versuchte nicht darauf zu achten. „Ich ... ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir zusammen zu sein. Von mir aus auch für immer. Aber du weißt genauso wie ich, es geht einfach nicht!“


    „Muss es auch nicht!“


    Abrupt fuhr Carius zusammen, als die männliche Stimme von außerhalb des Beichtstuhls erklang.


    Eine dumpfe, eine sonore, eine fast grollende Stimme, die durch Mark und Bein ging, das Innerste nach außen stülpte und umgekehrt.


    Er fühlte sich auf frischer Tat ertappt wie ein mieser Ganove, der nächtens in eine Wohnung einstieg, um genügend Diebesgut zu raffen, von dem er sich seinen nächsten Trip bezahlte.


    Kurz verharrte er, dann wurde er noch hektischer, versuchte sich schnell anzukleiden. Doch noch bevor er sein Hemd schließen oder nachsehen konnte, wem die Stimme gehörte, fühlte er sich am Genick gepackt und durch den Vorhang nach draußen gezogen. Ein fester Griff, fast wie ein Schraubstock, aus dem es kein Entrinnen gab; selbst wenn er sich dagegen gewehrt hätte, er hatte nichts entgegen setzen können.


    Als der Kaplan vor dem Beichtstuhl auf die Füße kam, torkelnd, traute er seinen Augen nicht.


    Ein Monster stand vor ihm!


    Ein Dämon! Oder ein Teufel. Er wusste nicht, ob diese Definition zutraf, doch eine andere fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Zu eindrucksvoll war die Gestalt, als dass er imstande gewesen wäre, rational zu denken.


    Deutlich über zwei Meter groß war die Kreatur: Rostdunkle, lederne Haut erkannte er ebenso wie gebleckte Fangzähne, die ihre Herkunft geradewegs aus der Hölle bewiesen. Aus den beiden kohleglühenden Augen loderte das Feuer der Verdammnis. Das Gesicht war eine unnatürliche Fratze, von Runzeln durchzogen, und auf dem Haupt erhoben sich mächtige Hörner ähnlich denen eines Widders, umgeben von wild wucherndem blauschwarzem Haar, das bis in den halben Rücken reichte.


    Gekleidet war das Monstrum in Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Cowboystiefel; massive Muskelpakete zeichneten sich ab und hätten einem steroiden Bodybuilder alle Ehre gemacht. Die Hände jedoch waren Pranken, die in Fingern endeten und diese wiederum in scharfen Krallen.


    Fünf dieser mörderischen Krallen hatten sich fest um das Genick des Kaplans geschlossen, hielten es umklammert und ließen ihm kaum genügend Platz, Luft zu holen.


    Er wand sich in dem Griff, zappelte und versuchte sich zu befreien. Vergebens. Er beschloss, es anders zu versuchen, einfach weil ihm nichts anderes einfallen wollte:


    „Vater unser im Himmel ...“


    „Ach, komm schon, Blödsack!“


    Der Spott in der Stimme des Ungeheuers ließ ihn abrupt erstarren; sein Gebet war vergessen. Kein einziger Ton wollte seine Lippen plötzlich verlassen. Denn er brauchte seine Aufmerksamkeit für etwas anderes. Seine Augen machten sich selbständig. Sie sahen nicht nur, sie suchten!


    Suchten in dem fratzenhaften Gesicht nach vertrauten Zügen und vagen Ähnlichkeiten zu jenem Menschen, der ihm einst ans Herz gewachsen war, den er später jedoch verwünscht hatte und bei dem es sich um den einzigen handelte, der ihn mit diesem Spitznamen angesprochen hatte. Jener Mensch, der ihn am meisten von allen anderen geprägt hatte und den er doch mehr hasste als jeden anderen.


    Er war Blödsack gewesen und sein Bruder Scheißkopf ...


    „Adrian!“, presste der Kaplan mühsam hervor, ohne die geringsten äußerlichen Ähnlichkeiten zu seinem Bruder festzustellen. Unversehens begannen die unsichtbaren Nadeln in seinem Fleisch noch mehr zu schmerzen, als würde eine Horde zynischer Trolle damit in ihm herumstochern.


    Ein sarkastisches Grinsen tauchte auf der deformierten Grimasse auf, die kaum noch menschliche Züge trug. Böswillig musterte er den Mann, dessen Leben auf Wohl und Wehe seinem Willen ausgeliefert war.


    „Man sagte, du seist tot!“, jappte der Kaplan entsetzt.


    „Das war ich auch.“


    „Ich war ... auf deiner Trauerfeier. Wie ...“ Er ächzte, schnappte nach Luft, ohne dass der Griff auch nur um einen Deut gelockert wurde. „Wie ...?“


    Schallendes Gelächter aus der Kehle des Monstrums drohte seine Trommelfelle zu zerplatzen. Wie durch eine innere Eingebung wanderte der Blick des Kaplans zum Beichtstuhl.


    Was er dort sah, sorgte dafür, dass er sich fast übergeben hätte: Schwester Agnes hatte sich verändert. Aus ihr war ein ... ein Ding geworden!


    Vorüber war ihre betörende Schönheit, verblüht wie eine Rose. Grau war ihr eben noch blondes, lockiges Glanzhaar. Verwelkte Faltenhaut voller Altersflecken hing schlaff von ihrem hässlichen Körper. Spindeldürr war sie geworden, nicht nur außergewöhnlich schlank, sie bestand fast nur noch aus Haut und Knochen; jede einzelne Rippe war zu erkennen, die Beckenknochen stachen fast wie Hörner hervor. Die eben noch reizvollen, prallen Brüste baumelten schlaff fast bis zu den Hüften, und ein sardonisches Grienen blitzte um die spröden, aufgeplatzten Lippen ihres zahnlosen Mauls, in dem ironisch-lasziv eine Zunge mit ungesundem, weißem Belag zuckte.


    „Du warst großartig, Marietta“, lobte sein tot geglaubter Dämonenbruder den Sukkubus oder worum auch immer es sich bei der vermeintlichen Novizin handelte. Adrian – oder das, was mittlerweile aus ihm geworden war – schenkte ihr einen dankbaren Blick, worauf die Vettel nur zufrieden nickte.


    Vor Rainald Carius’ Augen verblassten ihre Konturen, wie auf Kommando wurden sie transparent, bis sie sich gänzlich in Nichts auflöste. Als habe es sie nie gegeben. Nicht einmal ein Häufchen Asche blieb von ihr zurück, doch hätte sich der Kaplan konzentrieren können, er hätte den unterschwelligen Gestank von Schwefel wahrgenommen.


    „Ich wusste schon immer, du bist ausgesprochen dämlich, Blödsack“, wandte sich die Bestie an den Bruder, dessen Gesicht inzwischen hummerrot angelaufen war, nach Luft ringend wie ein Koi auf dem Trockenen.


    „Du ...“


    Als Adrian noch ein wenig fester zudrückte, nur ganz kurz, verstummte er. Luft war zu kostbar, um sie zu verschwenden.


    „Weißt du eigentlich, dass die mich verbrannt und die Asche in den Rhein gestreut haben?“, wollte er wissen.


    Ja, das wusste er. Er war dabei gewesen, unauslöschlich hatten sich diese Minuten in ihn gebrannt. Erleichtert hatte er sich seitdem eingeredet, jetzt sei das Grauen endlich vorüber, jetzt ging es nur noch darum, quitt mit der Menschheit und seinem eigenen Gewissen zu werden.


    „Doch das war nicht das Ende“, stellte er fest. „Ich habe mich für die Schattenseite entschieden, wie du weißt.“


    Ja, das hatte er oft genug unter Beweis gestellt!


    „Doch das bedeutet nicht, dass ich keine Seele mehr besessen hätte, von Natur aus bin ich nun mal ein Sterblicher.“ Er bleckte sein Raubtiergebiss, in dem rasiermesserscharfe Zähne blitzten. „Keiner der Ketzer hat das auch nur geahnt. Und diese Seele war weiterhin fest in mir verwurzelt, in jedem winzigen Fragment, das von mir geblieben ist, war sie vorhanden. Egal, ob verkohlt oder nicht.“


    „Du hast ...“


    Der Dämon ließ seinen Bruder nicht zu Wort kommen: „Das bisschen Magie, das ich mir erworben hatte, genügte, damit sich die Asche wieder miteinander verband. Lange hat es gedauert, aber die Mühe hat sich gelohnt. Aber ich habe mich verändert, wie du siehst, Blödsack ...“ Seine Stimme war zu einem bedrohlichen Flüstern geworden, klang brandgefährlich wie eine Klapperschlange, kurz bevor sie zustieß. „Seit mehr als sechs Wochen lebe ich wieder. Oder was du so ‚Leben’ nennen würdest ... Hat aber seine Vorteile. Was schon tot ist, kann nicht noch einmal sterben ...“


    Carius ging nicht darauf ein.


    „Seitdem habe ich dich beobachtet, Blödsack, auf Schritt und Tritt. Ich habe eine Möglichkeit gesucht, dir heimzuzahlen, was du mir angetan hast.“


    „Ich ...?“ Verwirrt riss der Kaplan die Augen auf und nahm alle Luft zu einer Entgegnung zusammen: „Wenn hier jemand falsch gehandelt hat, dann ...“


    Eine erneute Verstärkung des Drucks um seinen Hals ließ ihn abrupt verstummen.


    „Du bist nicht mehr mein BrudeR!“, grollte der Dämon. „Weißt du noch, wie du mir das ins Gesicht geschrien hast? Weißt du noch, als diese weißhaarige Polizistenhure mich gejagt hat und ich bei dir Unterschlupf gesucht habe? Vier Silberkugeln hat sie mir in den Rücken gejagt, fix und fertig war ich, von oben bis unten voller Blut. Und anstatt mir zu helfen, hast du nur dein Scheiß-‚Vater Unser’ gebrabbelt und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen!“


    „Ich musste tun, was ich tun musste!“


    „Ja ...“, höhnte er, „du warst ja schon immer voller Stolz und Ehre! Du hast immer das Richtige getan, nicht wahr? Aber kaum tanzt dir ’ne nackte Tussi vor der Nase rum, schon ist’s aus mit deinem Gottvertrauen und du entweihst nicht nur dein Gelöbnis, sondern gleich die ganze Kirche! Weißt du, dass dich das erst angreifbar gemacht hat?“


    „Das ...“


    „Du bist mein Weihnachtsgeschenk, Blödsack!“


    Damit war für ihn die Diskussion beendet. Er hatte sein Ziel erreicht, hatte seinem Zwillingsbruder gesagt, was ihm sagenswert erschienen war und gleichzeitig verhindert, dass der protestieren konnte. Adrian schenkte dem Kaplan noch ein letztes raubtierhaftes Grinsen – dann riss er ihm mit einem vehementen Ruck den Kopf von den Schultern.


    Leblos und schlaff sackte der schwarzgekleidete Körper zu Boden und schlug auf den kalten Platten der weihnachtlich geschmückten Kirche auf. Das Echo wurde mehrfach von den Wänden hin- und hergeworfen.


    Doch sein Gehirn lebte noch. Fast eine Minute kann das Gehirn ohne Sauerstoff leben.


    Teils überrascht, teils bestürzt riss der Kaplan die Augen auf, ebenso den Mund. Er schien etwas sagen oder auch entsetzt schreien zu wollen – vergebens ohne Stimmbänder. Sein Blick wanderte nach unten, wo sein enthaupteter Körper lag.


    Dann erst, nach kurzen Sekunden oder auch halben Ewigkeiten, in denen er sich seines Zustands bewusst wurde, entspannte sich der Ausdruck in seinem Gesicht, wurde es schlaff. Das Leben hatte ihn verlassen.


    Der Dämon wirkte währenddessen unnatürlich ernst; er sprach kein Wort. Ihm war nicht der geringste Anflug von Triumph anzusehen. Mit funkelndem Blick beobachtete er, wie das Blut aus dem körperlosen Kopf schoss und sich zu seinen Füßen eine rote Pfütze bildete.


    Fast andächtig nahm er den Schädel seines Bruders bei den Schläfen, ganz vorsichtig, wie ein Kleinod. Er wandte sich in Richtung Altar, stieg die drei weitläufigen Stufen hoch, verweilte dahinter für einen Moment und legte den Kopf darauf ab. Sein nachdenklicher Blick schweifte durch die hellerleuchtete Kirche. Über die leeren Bänke, die Madonnenstatue, die Empore und die Bilder des Kreuzwegs. Eine Krippe war daneben aufgebaut, und auch ein Opferstock durfte nicht fehlen.


    Das christliche Ambiente hatte nichts Bedrohliches mehr an sich, nicht für ihn. Noch vor einer Stunde hätte er sich nicht hierher gewagt, wäre er elendig verbrannt. Doch jetzt handelte es sich um eine entweihte Kirche, deshalb war sie zu einem Ort wie jeder andere geworden.


    Er widerstand dem inneren Verlangen, die Kirche zu verwüsten und atmete stattdessen tief durch.


    Der Rache war Genüge getan worden. Wie lange hatte er auf genau diesen Moment gewartet? Ungläubig schüttelte er sein mächtiges Haupt; die ewigen Jahre der Körperlosigkeit kamen ihm vor wie ein grauenhafter Alptraum aus einem unendlich fremden Dasein. Dennoch – gerade der Durst nach Rache hatte ihn am Leben gehalten, hatte ihn immerzu gemahnt, durchzuhalten, weil er noch ein Ziel vor Augen hatte.


    Plötzlich spürte er eine Leere in sich, die er seit seinem Tod nicht kannte.


    Lange betrachtete er sich mit kohleglühendem Blick den Kopf des Kaplans. Seine Hand fuhr über das Gesicht das Bruders und schloss ihm die Augen.


    Dann entfernte er eine wuchtige Kerze vom mannshohen Ständer neben sich und schleuderte sie davon, sodass sie irgendwo in den Bänken krachend aufschlug und zerbarst. An ihrer Stelle spießte er den Kopf des Kaplans auf.


    „Mach’s gut, Blödsack!“
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